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Berlin, den 50. Juli 1898.
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Lippe.

Æmneunzehnten November 1890 vermähltedie Prinzessin Viktoria

von Preußen,eineSchwesterdes DeutschenKaisers,«sichdem Prinzen
Adolf zu Schaumburg-Lippe. Vier Wochen vorher hatte der damals

in Detmold regirende Herr, Fürst Woldemar szur Lippe, in«einem ge-

heimen Erlaß bestimmt, nach feinem Tode solle Prinz Adolf,der vierte

Sohn des Fürstean Schaumburg, die Regentfchaftdes Fürstenthumes

Lippeübernehmen,da Woldemars Bruder Karl Alexanderdurch unheilbare

Geisteskrankheitan der Erfüllung der Regentenpflichtdauernd-verhindert
sei,das Erbrecht der gräflichenLinien Lippe-Biesterfeldund Weißenfeldvom

Oberhaupt des Fiirstenhaufes nicht anerkannt werde und »derVersuch, im

Wege der Landesgesetzgebungfür die Regelung der Regentschaft Für-
fvrge zu treffen,---zu keinem Erfolge geführthabe.« Ungefähr ein Jahr
nach der Vermählung des Prinzen Adolf zu Schaumburg mit der

Schwester des Kaisers veröffentlichteder straßburgerStaatsrechtslehrer
ProfessorPaul Laband, dem zu diefem Zweck die Akten des lippischen
Hausarchiveszur Verfügung gestellt worden waren, eine Schrift, die

für das Recht der Schaumburger auf dieThronfolge im Fürstenthum

Lippe eintrat. Am zwanzigstenMärz 1895, morgens um halb sieben
Uhr, starb Fürst Woldemar. Sein Tod wurde erst gegen elf Uhr be-

kannt gemacht, weil der Fürst feiner Frau, der als badischePrinzessin
geborenen Fürstin Sophie, das Versprechenabgenommen hatte, dafür zu

sorgen,daß im Augenblickfeines Todes Prinz Adolf zu Schaumburg in

Detmold anwesendfei, und, als derFürstdann plötzlichstarb, die Wittwe sich
13
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verpflichtetglaubte, vor der Bekanntmachungdes Todes den Prinzen Adolf
zu benachrichtigen,dessenAufenthalt nicht sofort zu ermitteln war. Noch in

der Nacht traf der herbeigerufenePrinz in Dettnold ein und am nächsten

Morgen wurde der Erlaß ausdem Jahre 1890 veröffentlicht,der ihn zum

Regenten ernannte. Gegen diesenErlaß und eine daran geknüpfteAntritts-

erklärungdes schaumburgischenPrinzen protestirtenam zweiundzwanzigften
März die Mitglieder des lippischenLandtagsausschussesund ein paar Tage
später die Grafen Ernst zur Lippe-Biesterfeldund Ferdinand zur Lippe-
Weißenfeld,als die nächstenAgnaten, im Namen der erbherrlichenLinien, für
deren Thronanspruch gegen Labandinzwischenderberliner Staatsrechtslehrer
Geheimrath Wilhelm Kahl eingetreten war. Kein Unbefangener konnte-
wenn er Kahls Darstellung gelesenhatte, daran zweifeln,daßder Erlaß des

FürstenWoldemar ungesetzlich,Prinz Adolf also auchnicht berechtigtwar,

die auf solcherGrundlage ruhende Regentschaftanzutretenz schondadurch,

daß er dem Landtagein Regentschaftgesetzvorlegte,hatte der Fürst ja selbst

anerkannt, daßer nichtbefugtwar, allein die Entscheidungzu treffen, unddas

Scheitern der Vorlage im Landtag hatte ihm unzweideutiggezeigt,wie ab-

geneigtdie Volksvertretungwar, sichvon seinerpersönlichenAntipathiegegen

dieBiesterfelderstimmen zu lassen. FürstWoldemarhattedie Grenzenseines

Souverainetätrechtesüberschritten; aber er hatte gehofft,das leidenschaftlofe

lippischeVolk werde dem einmal im Besitzrechtwohnenden Regenten keine

Schwierigkeiten bereiten, und deshalb gewünscht,Prinz Adolf solle schon
im Schloß weilen, wenn der Regentschasterlaßveröffentlichtwerde.

Der Wunschwurde erfüllt; die Hoffnungerwies sichals trügerisch.Als

der über Nacht aufgetauchteRegent den Landtag ins Schloßberief, verwahr-
ten die meisten Mitglieder sichgegen die Annahme, sie könnten »dieRegent-

schaftals zu Recht bestehendanerkennen«,und erklärten,sieseien der Ein-

ladung nur gefolgt, um »einefür die schwebendenFragen vielleichtbedeu-

tungvolle Botschaft zu vernehmen.«Jn der ersten Sitzung des Landtages
nannte der Präsident,Herr von Lengerke,unter dem Beifall des Hauses
die Regentschaftungesetzlich,tadelte das jedemgesundenRechtsgefühlwider-

sprechendeVerhalten des verantwortlichenKabinetsministers und sprachsich

entschiedenfür die biesterfelderLinie aus, vonderen Thronfolgerecht,wie nach

ihm auch der Abgeordnetevon Stietencon bestätigte,das ganze Land über-

zeugt sei. Am fünfzehntenApril 1895 rief Graf Ernst zur Lippe-Biester-

feld den Schutz des Bundesrathes zur Wahrung seiner Rechte an, die bis

zum Jahre 1875 auch von»den regirenden Fürsten zur Lippe niemals be-
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stritten worden seien. Am dreiundzwanzigstenApril beschloßder Land-

tag mit fünfzehngegen sechsStimmen ein Gesetz,dessenzweiterPara-

graph bestimmte, die Regentschaft des schaumburgischenPrinzen habe

aufzuhören,,,sobald die Thronstreitigkeitenihre Entscheidung gefunden
haben«,und dessenSchlußsatzlautete: »Die fürstlicheStaatsregirnng
erklärt sich bereit, einen Akt der Reichsgesetzgebungbaldmöglichstzu be-

antragen, durch den das Reichsgericht als zuständigerGerichtshof zur

Erledigungder vorliegenden Thronstreitigkeiten eingesetztwird.« Elf
Wochenspäterwurde der diesemGesetzentsprechendeAntrag beim Bundes-

rath gestellt, in den letzten Januartagen des Jahres 1896 aber abge-
lehnt, dagegen der Antrag Preußens angenommen, der Reichskanzler
solle die streitenden Parteien zur Einsetzungeines Schiedsgerichtes veran-

lassen.Prinz Adolf war, als dieseersteberliner Entscheidungbekannt wurde,
fast schon ein Jahr Regent des Landes, in dem die Mehrheit des Volkes

die Grundlage seiner Regentschaftals ungesetzlichansah. Der biesterfelder
Graf veröffentlichtebald darauf gegen den Beschlußdes für die preußischen
WünschegestimmtenBundesrathes eine Erklärung,in der er sichin würdi-

gem Ton gegen die Zumuthung verwahrte, seinThronrechterstbeweisenoder

erstreiten zu sollen,zugleichaber sagte, er sei,,entschlossen,jedesUrtheileines

unabhängigen,nur dem Gesetzunterworfenen deutschenGerichtshofes, es

falle,wie es wolle, als eine Entscheidungaus Gottes Hand hinzunehmen.«
Jln lippischenLandtag proteftirte die Mehrheit gegen die, wie ihr schien,
aus dem Bundesrathsbeschlußerkennbare Absicht,die Entscheidungzu ver-

schleppenund so den ungesetzlichenZustand zu verlängernzauch wurde an-

gedeutet,man müssebefürchten,das fürstlichschaumburgischeHaus werde

aus seinem Reichthum und seinen Familienverbindungen Vortheileziehen,
die den Häupternder ärmeren Grasenhäuserunerreichbar seien. Am vier-

zehnten Juli wurde der zwischenden Grafen Ernst zur Lippe-Biesterfeldund

Ferdinand zur Lippe-Weißenfeldals nächstenAgnaten geschlosseneSchieds-
vertragbekannt, nach dem die Erbfolgefrage so schnellwie möglichdurch den

Sprucheines Gerichtesentschiedenwerden solle;den Vorsitzin diesemGe-

richtshofhabe der KönigAlbert von Sachsen übernommen,der sechsReichs-
gerichtsräthezur Mitwirkung berufen werde. anwischen hatte der Streit

der Staatsrechtslehrer,der sichan die Frage der Ebenbürtigkeitder Grafen-
linien knüpfte,in gesteigerterHeftigkeitfortgewährt; der AnsichtKahls hatte
auch Gierke zugestimmt und es konnte dem unbetheiligtenZuschauer nicht
mehr zweifelhaftsein, daß Labands Stellung erschüttertwar. Für das

lästspb
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Thronfolgerecht des Biesterfelders hatte sich, aus politischenGründen, in

Privatunterhaltungen auch Fürst Bismarck ausgesprochen;man müsse,
meinte er, selbstwenn die Rechtslage weniger klar wäre,als siein Wirklichkeit
sei,schonum die für die ReichseinheitwichtigeStimmung-der Bundesfürsten
nicht leichtfertigzu verbittern, den Schein vermeiden, als könne der Schwager
des Kaisers mit besonderszärtlicherRücksichtbehandelt werden.

Das Schiedsgericht hatte sich am dreißigstenOktober 1896 in
Dresden zur ersten Sitzung vereint. Am zweiundzwanzigstenJuni 1897

verkündete es den Spruch: ,,Seine Erlaucht der Graf und Edle Herr
Ernst zur Lippe-Biesterfeldist nach Erledigung des zur Zeit von Seiner

Durchlaucht dem Fürsten Karl Alexander zur Lippe innegehabtenThro-
nes zur Regirungnachfolgein dem FürstenthumLippe berechtigtund be-

rufen.« Die lange umstrittene Ehe, die der Großvaterdes Grafen Ernst
im Jahre 1803 mit dem Fräulein Modeste von Unruh geschlossenhatte,
wurde vom Schiedsgericht als ebenbürtiganerkannt und ausgesprochen,die

biesterfelderLinie schließe,als nach der im HauseLippe geltendenPrimo-

geniturordnung zunächsterbberechtigt,die fürstlichschaumburgischeLinie

von der Thronfolge aus. Am zehntenJuli verließPrinz Adolf das Land, in

dem er zweiJahre und drei Monate den dem legitimen Regenten zu-

stehendenPlatz eingenommenhatte. Sein mitihm scheidenderMinister, Herr
von Oertzen, las bei der letztenGesammtaudienzden fürstlichenBeamten

das folgendeTelegramm des Kaisers an seinen Schwager vor: »Deine

Regentschaftist gewißfür das schöneLandein Segen gewesen;einen besseren
und würdigerenHerrn und auch Herrin wird Detmold nie wieder erhalten·
Viele Grüßean Viktoria und wärmstenkaiserlichenDank für die hingebende
Treue, mit der Du Deines Amtes gewaltet!« Aus diesemTelegramm glaubte
man nicht nur in Lippeden Ausdruck einer Verftimmung über den Schieds-

spruch zu hören; es schien absichtlich für den scheidendenund gegen

den kommenden RegentenPartei zu ergreifen, der, als der allein legitime,

auchals der allein würdige»Herr«des Fürstenthumeszu betrachtenwar,und
es mußteausfallen, daßder Kaiser dem Vertreter eines souverainen Bun-

desfürsten,wie einem von ihm abhängigenBeamten,seinen kaiserlichenDank

für die treue und hingebendeAmtswaltung aussprach. Als der neue Regent
ins Land einzog,begrüßteder Führerder lippischenGrundbesitzer,Herr Mehr-

mann, ihn mit einer Ansprache, die den Satz enthielt: »Wir Landwirthe
waren immer und sind noch heute der Ueberzeugungtkein Würdigererkann

unser Herrscherund keine Würdigerekann unsere Herrscherinsein als
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Graf Ernst zur Lippe-Biesterfeldund seinehoheGemahlin.«Jm Landtag
kam es ein paar Tage später zu erregten Debatten. Der Präsidentvon

Lengerkeerklärte,das kleine Parlament dürfe stolz darauf sein, daß es dem-

ihm angesonnenen RechtsbruchJahre lang maßvollen,aber entschiedenen
Widerstand geleistethabe, und meinte, als ein Abgeordneterden Ausdruck
Rechtsbruchrügte, er könne das Wort nicht zurücknehmen,da es nur eine

nicht wegzuleugnendeThatsachedeutlichbezeichne.Andere Redner, die ihre
Sympathie für die Persönlichkeitdes Prinzen von Schaumburg bekannten,
bedauerten doch, daß er sichzur Theilnahme an einer Ungefetzlichkeither-

gegebenhabe. Uebrigens hatte der Landtag sichschonin der ersten Sitzung
mit einem neuen Thronfolgestreit zu beschäftigen.Graf Ernst zur Lippe-
Biesterfeldist mit der GräfinKaroline von Wartensleben verheirathet,deren

Mutter,MathildeHalbach-Bohlen,eine bürgerlicheAmerikanerin war.Trotz-
dem nun Fürst Leopoldzur Lippedie Ehe des Grafen Ernst ausdrücklichge-

nehmigt und damit als ebenbürtiganerkannt hatte, behauptete der Fürst

zu Schaumburg, die Söhne des Regenten stammten aus einer uneben-

bürtigenEhe,und protestirte gegen ihr Thronfolgerecht.Am achtundzwanzig-
sten Oktober wurde dem Landtag ein Gefetzentwurfvorgelegt,der im dritten

Paragraphen die Söhnedes Regenten für thronfolgefähigerklärte und im

zwölftenParagraphen bestimmte, erst nach dem Aussterben der als erb-

berechtigtanzusehendenGrafenlinien Biesterfcld und Weißenfeldkönne die

Krone dem schaumburgischenFürstenhausezufallen. Gegen diesenGesetz-
entwurf erhob der Fürst zu Schaumburg am zwölftenNovember einen neuen

Protest. AchtTage späterbeschloßder Landtag,den Fürstenaufzufordern, er

möge,wenn sein Protest beachtetwerden solle, bis zum erstenFebruar 1898

seineAnsprücheeinem Schiedsgerichtunterbreiten. Als die Frist abgelauer
und eine Klagenichteingebrachtwar, beschloßderLandtagam sechzehntenMärz
1898, nachdemTode des regirendenGrafencrnst habedessenältesterSohn die

Regentschaftzu übernehmen.Damit war, kvenigstensfür die Lebenszeitdes

geisteskrankenFürsten Karl Alexander,die Kontinuität der lippischenRe-

girung auf gesetzlichemWege und im Einverständnißaller Betheiligtenge-

sichert.Dem FürstenGeorg zu Schaumburg blieb es natürlichunverwehrt,
seineAnsprüchemit den im Civilrecht gebotenen Mitteln zu vertreten.

Da das durch ein schwärzlichwimmelndes Freiwilligencorps ver-
ftärkte offiziöseGesinde, in leicht zu durchschauenderAbsicht,den That-
bestand durch allerlei Täuscherkünstezu verdunkeln sucht, war es nöthig,
nüchternund ruhig zunächsteinmal die umständlicheVorgeschichtedes trau-
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rigenHandels zu erzählen,der die kühleHochsommerstilleim DeutschenReich
mit einer betrübenden Sensation unterbrochen hat. Dem Jahre lang von

dem ihm rechtmäßiggebührendenPlatz ferngehaltenenRegentendes Fürsten-

thumes Lippeist das Leben auch nach dem Schiedsgerichtsspruchnicht leicht

gemachtworden; und es scheint,daßdie ihm bereiteten Schwierigkeitenzum

größtenTheil auf dem militärischenGebiet sichtbar wurden, auf dem der

Kaiser, als Bundesfeldherr, nach freiemErmessenüber das Kommandorecht

verfügt.Als Graf Ernst in Detmold einzog,war die Garnison nicht in der

Stadt, sondernauf ihremUebungfeldund die anwesendenLieutenants hatten
es nicht für passend gefunden, in Paradeunisorm zu erscheinen.Beim Ab-

schieddes Prinzen Adolfwar der Regimentskommandeurmit den Vertretern

des Ofsiziereorpsins Schloßgekommen; dem neuen, legitimenRegentenprä-
sentirte eine schwache,vom Adjutanten des Bezirkskommandeursbefehligte

Schloßwachedas Gewehr. Die Regimentsmusikwar für den Regenten nicht

zu haben und seinenSöhnen undTöchternwurden, als das siebenteArmee-

corps einen neuen Kommandeur erhalten hatte, die Honneurs versagt. Das

mußtein der kleinen, allerlei KlatschgeschichtenzugänglichenResidenzum so

mehrauffallen,als dieEinwohnerja aus denLandtagsverhandlungenwußten,

daßvon der dem Kaiser verschwägertenschaumburgischenLinie den Söhnen
des Grafen Ernst die BerechtigungzurThronfolgeabgesprochenwird, undsie
in derWeigerung,denGrafensöhnenmilitärischeEhrenzu erweisen,einSymp-
tom dafür sehenzu müssenglaubten, daß die Ansichtdes HausesSchaum-

burg vom höchstenVertreter des Reichesgetheilt werde. Nicht so unbegreif-

lich, wie es dem erstenBlick scheint,ist es deshalb,daßder Regentsichan den

Kaiser mit der Bitte gewandt hat, seinenKindern das in diesembesonderen

Fall nicht ganz unbeträchtlicheRecht auf militärischePrinzenehren zu ge-

währen. Diesen beinahe im Ton eines demüthigenVasallen vorgebrachten
Wunsch soll der Kaiser in einem Telegramm abgelehnt haben, dessenForm

mehr nochals der Inhalt Staunen erregen mußte. Die das DeutscheReich

verantwortlich regirenden Herren schweigeneinstweilen zu allen Gerüchten;
und der Wortlaut des kaiserlichenTelegrammes ist doch schonin zweiver-

schiedenen,unkontrolirbaren Fassungenveröffentlichtworden, die man beide,

trotz allen Erfahrungen der letztenJahre, für falschhaltenmöchte.Erweist

auch nur die mildere sichals wahr, dann wird sehr ernsthaft die Frage zu

prüfen sein, ob man auf die Dauerbarkeit unserer kaum der Kindheit ent-

wachsenenReichszuständenochErfiillung verheißendeHoffnungensetzendarf.

S
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Kulturfortschritt?

Setzt,da wir uns dem Ende des Jahrhunderts nähern, taucht eine alte

J Frage wieder auf: ob das verflosseneSäkulum den von Ahnen und

Urahnen überliefertenSchatz der werthvollstenGüter gemehrt und gefördert,
ob während der verflossenenhundert Jahre die Menschheit einen Schritt
weiter hinauf gethan hat. Eine einheitlicheBeantwortung wird diese Frage
nicht finden, denn die Menschheithat es nicht so weit gebracht,einen allge-
mein anerkannten Maßstab für die Kultur zu finden. Dem Einen ist die

hohe Kultur gleichbedeutendmit der für jeden Erdenbürgervorhandenen
Möglichkeit,Sonntags sein Huhn im Topfe zu haben, ein Anderer erblickt

sie in der allgemeinenAnerkennungder christlichenReligion, ein Dritter in

der Vervollkommnungunserer Technik oder der Erweiterung unserer Kennt-

nisse über die Außenwelt. Jn dem selben Jahre des vorigen Jahrhunderts,
in dem der sozialeMißklangin einem der civilisirtestenLänder anfing, unter

den widerlichstenFormen einer blutigen Revolution in die Erscheinungzu

treten, glaubte Schiller, das Recht zu dem Worte zu haben: »Wie schön,
o Mensch, mit Deinem Palmenzweigestehst Du an des Jahrhunderts Neige
in edler, stolzerMännlichkeit.«

Jeder Mensch ist eben von anderen verschieden,hat seine eigenthüm-
liche geistigeKonstruktion und seine besonderen Ziele. Wie der Begriff
»Thierreich«eine nicht zu überblickende Fülle verschiedenorganisirter, ver-

schieden empfindenderEinzelwesenumfaßt,vom treuen und gelehrigenHunde
bis zur stumpf glotzendenKröte und weiter hinab, so bedeutet das Wort

»Menschheit«nichts als die Gesammtheit von Individuen, die, in ihren
geistigenTrieben durchaus verschieden,durchdie Verhältnissegezwungen, eine

Gemeinschaftgebildet haben. Wenn man von mancher Seite auf diese
äußereVerbindung und die starke zoologischeAehnlichkeitder Einzelwesen
sich stützt, um die geistigeGleichwerthigkeitAller zu proklamiren, so ist

dieses Streben sehrwohl erklärlich,aber durch die Thatsachennicht gerecht-
fertigt. Ein Shakespare und ein hamburger Bö"rsenjobber,der Schöpfer
einer Religion und ein Jockeyhaben geistig offenbar wenig mit einander

gemein und es dürfte gewagt sein, zu behaupten, daß es ein selig machendes
Glauben und Denken giebt, das dem Geist jedes dieser vier Typen der

Menschheitin gleicherWeise angemessenwäre.
Wie im Weltall sichdie Himmelskörpernach bestimmtenGesetzenbe-

wegen und eine Kraft, die von Körperzu Körper geht, sie in ihren Bahnen
hält und jederHimmelskörpersichvom anderen unterscheidetund seine eigene
Herrlichkeitbesitzt: so ist die Menschheit die Gesanuntheitunzähliger,mannich-

fachgearteter Wesen, deren äußeresLeben durch Gesetzeund Verträgege-
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regelt ist. Von dieser Erkenntniß aus läßt sich ein dreifachesZiel mensch-
lichenStrebens aufstellen. Erstens: die äußerenBeziehungendes Indivi-
duums zum Individuumauszubilden, d. h. die Gesellschaft unter gleich-
mäßigerAbwägungvon Pflichtenund Rechtenzu organisirenund das Räder-

werk, welches das Leben des Tages regulirt, vollkommener zu gestalten.
Zweitens: die Kenntniß der uns umgebendenThatsachen zu fördern, die

Gesetze, aus denen sie sichergeben, die Folgen, die sie nach sichziehen, zu

ergründen.Das dritte Ziel ist: der Ausbau der individuellen Welt.

In jedemMenschensind durchseinMilieu, seineErziehung,seineSchick-
sale, sein Temperamentund seineAnlagen die Bedingungenzu einer höchstper-

sönlichenGesammtanschauungder Dinge gegeben. Diese wird dann niemals

ins Leben treten, wenn der Menschunter dem Anpreisen,Drängenund Drohen
seiner Erzieher eine Auffassung der Welt künstlichin sichaufnimmt, die viel-

leichtin schroffstemWiderspruchzu seinergeistigenKonstruktionsteht. Aber auch
dann, wenn er das Bewußtseinerlangt hat, daß er das herrlicheRechtbesitzt,
die Dinge mit seinen Augen zu sehen, wird er nichtimmer die Kraft haben,
dem in ihm-schlummerndenBilde Leben und festeUmrisse zu verleihen, das

dämmernde und schattenhafteEmpfinden zu einer in sichgeschlossenenbewußten
Weltanschauungauszuarbeiten.Nur das Genie ist hierzuim Stande. Es gleicht
dem Diamanten, der das Lichtder Sonne nichtträg auf sichruhen läßt,sondern
das empfangeneherrlicher und erfreulicher nach allen Seiten wieder aus-

strahlt. Ein in harmonischenFormen kraftvoll arbeitender Geist wird hier

durch die Begeisterungzu einem Schaffen getrieben,dessenInhalt durch das

Temperament und durch unzähligeäußereMomente bestimmt wird. Es

entsteht so ein originelles, fein gegliedertes,nach allen Richtungenhin bis an

die letzte Grenze kraftvoll und bewußtdurchgeführtesKunstwerk-. Selbst der

kleinste und unbedeutendsteTheil wird von dem einen Gedanken beherrscht,
als von dem Ziele, auf das alle die tausend Dinge hinweisen, die das geistige
Leben des Menschen beeinflussen.sIe nach seinen Anlagen theilt nun das

Genie dieses individuelle Bild alles Seienden als Schöpfereiner Religion,
als Philosoph, als Maler, Dichter, Bildhauer oder Tonkunstler der Außen-
welt mit. Ein solches, aus dem Zustande reicher produktiverBegeisterung

geborenesWerk ruft wiederum in Allen, auf die es wirkt, einen gehobenen
Seelenzustandhervor und erfüllt besonders die Seelen Derer, die eine ähn-

liche geistigeKonstruktion besitzen, aber eine in sich vollendete Anschauung
der Dinge selbständignicht hervorbringenkönnen, mit einem stark pulsiren-
den Leben. Da ferner ebenbürtigeGeister, in denen die Voraussetzungen

zu diesem Bilde der Welt nicht vorhanden sind, leidenschaftlicheran der

Entwickelungihrer Ideen arbeiten werden, entstehtein geistigesRingen und ein

ewig sicherneuernder Strom geistigenLebens.
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Der Standpunkt, daßReligion und spekulativePhilosophie zwar nicht
berufen sind, das Licht der objektivenWahrheit zu spenden, sondern, wie

-die Kunst, das wärmende Feuer der Schönheit,ist für die beiden Gebiete in-

sofern von praktischerBedeutung, als das verächtlicheLächeln der exakten

Wissenschaftennicht mehr im Stande sein wird, ihre schönstenBlüthen welken

zu lassen. Religion und Philosophie konkurriren dann nicht mehr mit der

Naturwissenschaft;das Ziel Beider ist ein verschiedenesgeworden: die exakte
Wissenschaftfördert die Kenntnisse, Religion und Philosophie den Menschen
selbst, indem sie ihm Inhalt geben, ihn freudiger, leidenschaftlicherund größer

machen. Der verzweiflungvolleRuf des großen Taine: »Man setze die

Philosophie nichtmehr der Verachtungder Wissenschaftaus !« wird von diesem
neuen Standpunkt aus hinfällig. Jn einem Brief an Goethe sprichtSchopen-
hauer davon, daß von der höherenRegion der Dichtkunst aus die wissen-
schaftlichenUntersuchungenmit Recht geringfügigerscheinen. Dem muß man

beistimmen, denn es ist bedeutender, aus sichheraus etwas in sichGeschlossenes
zu schaffen, als etwas bereits Gegebenesaufzufinden. NichtRecht hat aber

Schopenhauer, wenn er in »Parergaund Paralipomena«sagt: »Die Philo-
sophie ist ein Ganzes, also eine Einheit, und ist auf Wahrheit, nicht auf

Schönheitgerichtet.«Wäre der Maßstab der Religion oder der Philosophie
wirklich die Wahrheit, würde ein System werthlos, wenn es sichweit von

ihr entfernte, so würde vielleichtauchSchopenhauers Name nichtmehrwürdig
sein, in den Annalen der Menschheitgeschichtezu stehen. Wenn man nun

behauptet, gerade die Ueberzeugung,ein System der Religion oder Philosophie
enthalte das objektivWahre, sei das Begeisterung weckende Moment, und

wenn dieser Glaube dahin sei, müsseauch das innige Band, das uns mit

dem System verbindet, zerreißen,so verwechseltman Ursacheund Wirkung.
Die Harmonie, die uns an ein solches Werk fesselt, kann bis zu der Höhe

wachsen,daß wir die Thatsachen, die es enthält,für wahr halten. LErlischt

diese Harmonie unter irgend welchenEinwirkungen, so treten wir an die

einzelnenSätze kritischheran und sagen uns, unter dem Vorwande, sie offen-
barten nicht die Wahrheit, von einer Anschauung, mit der wir im Grunde

längstzerfallen waren, los.

Eine dreifacheAufgabe hat, wie wir sahen, jede Kultur: die äußeren

Institutionen des Lebenszu entwickeln, die Erkenntnißdes objektivWahren
zu fördern und durch die Pflege des Schönen den kräftigenStrom eines

stark pulsirenden geistigenLebens zu unterhalten· Diese Gebiete stehen in

innigerWechselbeziehungzu einander. Durch die Ausbildung seiner geistigen
Welt wird der Mensch charaktervoller,freudiger und elaftischerzer wird bei

der Organisirung der äußerenVerhältnissevon höherenGesichtspunktenaus-

gehen, wird sichvon Grundsätzenund nicht allein vom Bedürfniß des Tages

14
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leiten lassen. Sind die Bedingungendes Lebens günstig,so ist damit die

Voraussetzung gegeben, von der die ruhige Entwickelungdes individuellen

geistigenLebens und die ungestörteArbeit der exaktenWissenschaftenabhängen.
Die Resultate dieser Arbeit wiederum tragen dazu bei, die Formen, unter

denen-das Leben sichabspielt, angenehmer zu gestaltenund dem künstlerifch

schaffendenGeist neues Material zu liefern. .

Unternimmt man es nun, den Werth unserer Kultur an diesen drei

Forderungen zu messen, so beweistzunächstdie weitgehendeUnzufriedenheit
mit den sozialenVerhältnissen,daß unsere Kultur nach dieserSeite hin ihre
Aufgabe nicht erfüllt hat. Das Bewußtseinder Krankheit lebt gleichmäßig
in Allen, verschiedenist nur der Weg, auf dem man eine Besserungherbei-
führen zu können glaubt. Die Einen sind«bestrebt,auf dem friedlichenWege
der Gesetzgebungdie gesellschaftlichenMißstände zu beseitigen, die Anderen

wollen den gordischenKnoten mit einem Gewaltstreich durchhauen. Je länger
man sichnun auf der einen Seite vergeblichquält,die erlösendeFormel zu

finden, desto mehr steigert sich auf der anderen Seite das Verlangen nach
einem gewaltsamen Ende.- Die Spannung wird von Tag zu Tag größer;
und hat man den ersten Weg nicht bald gefunden, so wird das Beschreiten
des zweiten unausbleiblich sein.

Wie steht es mit unserer Gesetzgebung? Zu einer Entwickelungdec

Rechtswissenschaftin großemStil gehört vor Allem Charakter, gehört,daß
man die Dinge aus der Höhe ansieht. Jhering konnte es unternehmen, den

Geist des römischenRechtes zu untersuchen. Das römischeRecht mußte
sich so entwickeln, wie es schließlichwurde; denn es ist die Saat, die auf-

ging, als der eigenthümlichrömischeWille den Begriff der Gerechtigkeitbe-

fruchtet hatte; es ging mit solcherNothwendigkeitaus dem römischenCharakter
hervor wie eine bestimmteBlume aus einem bestimmtenSamenkorn. Heute
giebt es weder ein charakteristischdeutschesWollen nochein lebendiges,frucht-
bares Empfinden der Gerechtigkeit,also auchkeinen Geistdes modernen deutschen
Rechtes. Was das juristischeDenkvermögendes Deutschen als Recht kompo-
nirt hat, ist ein italienischerSalat aus fremden Speiseresten, der je nach
den täglichenBedürfnissen,d. h. unter-dem Einfluß der Verwesbarkeit der

ursprünglichenBestandtheile, durch kleine Zuthaten wie Essig und Pfeffer
einen saueren oder brennenden Beigeschmackerhält. Kein frischer, einheit-
licher Geist weht durch die moderne Gesetzgebung;wir finden eine graue

Müdigkeit,die, gleichsam rathend, mit einer jammervollen Unsicherheitvon

Gesetz zu Gesetz tastet und heute durch ungezählte»Wenn« und »Aber« ver-«

klausulirt, was sie gestern als Norm ausgestellthat. Es ist eine grausame
Täuschung,ein ungerechtfertigterStolz, den in einem Bande mühsamzu-

sammengeleimten, mit der Ueberschrift»BürgerlichesGesetzbuch«versehenen
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Normenkomplexals nationales Werk zu bezeichnen.Die einzelnen Be-

stimmungenunserer Gesetzemögen oft nicht schlechtsein, aber sie zeugen nicht
von einem Menschengeschlecht,dessenschaffendesWollen auch den Begriff der

Gerechtigkeitvergewaltigtund ihm eine Interpretation aufgedrungenhat, die

seinen Charakter trägt. Das heutige Recht ist vielmehr eine Summe von

Einzelheiten,die nicht eng verbunden in einem gemeinsamentiefen Grunde
«

wurzeln, sondern von denen jede für sichmit schwächerWurzel aus dem

sandigenBoden des täglichenBedürfnisseskümmerlichihre Nahrung saugt.
Die großenMängel, welche die äußerenInstitutionen des Lebens

bieten, werden keineswegsdadurch aufgehoben, daß durch die praktischver-

wandten bedeutenden Erfolge der Wissenschaftder Verkehr leichtergestaltet
worden ist. Wohl haben wir das rasendeTempo geschaffen,in dem mit Hilfe
von Dampf und Elektrizitätein ungeheures Arbeitpensum täglichbewältigt
wird; wir haben tausend Bequemlichkeiten,die man frühernicht kannte; wir

haben eine bedeutende Technikund Industrie, deren Ruhm durch zahllose
Schornsteinegepredigt wird. Da diese Errungenschaftenjedochnicht allen

Klassen gleichmäßigzu Gute kommen, von Manchen in Folge der sozialen
Mißverhältnisseeher drückend als angenehm empfunden werden, können sie
auch das unerfreulicheBild, das unsere Kultur nach der besprochenenRichtung
hin bietet, nicht günstigbeeinflussen.

Unsere Zeit hat aber auch ihre starke Seite. Dieiexakte Wissenschaft
hat großeErfolgeaufzuweisen; alle Kräfte unserer Tage konzentrirensichhier.
Die Medizin, die Naturwissenschaft,die Astronomieund Mathematik haben in

anerkennenswertherWeiseauf dem schwerzu beschreitendenWege,der zur Wahr-
heit führt, ein gutes Stück zurückgelegt.Aber es ist bezeichnend,daßwir un-

sere größten— und einzigen— Erfolge auf einem Gebiet zu verzeichnenhaben,
dessenBearbeitungnicht Charaktereund ganze Männer, sondern Findigkeitund

Geschicklichkeitzur Voraussetzung hat. i

Wie steht es nun mit dem dritten Ziel der Kultur, mit der Aus-

bildungder Individualität, mit unserer geistigenSchönheitund Reinheit und

Unserer Schöpferkraft?Wer eine Cocotte sieht, die in emsigerThätigkeitihr
verwittertes Exterieur mit einem grell und bunt zusammengesetztenArrangement
Von Kleidern, Schleifen und Blumen behängt,sichübertriebenjugendlichfärbt,
mit einem unentwirrbaren Chaos indiskreter Parfums begießt,um schließlich
mit der Miene der Unwiderstehlichkeitdie Straße zu betreten, Der hat das

Bild unseres geistigenLebens vor sich. Alt und müde sind wir, weil wir
keine großeFreude, keine Begeifterunghaben, die zu einem blauen Himmel
Aufjubelt;wir sindLohnarbeiter,die Tag für Tag ihr gleichmäßigesQuantum

Arbeit unter dem Druck einer kalten, nebligenAtmosphäreschaffen. Nicht
die Liebe treibt uns, sondern der Hunger. Wir sind-so mager, so häßlich,

14qk
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so verwachsenin jeder Beziehung,daßwir uns in unserer wahren Gestalt in der

großenMenschheitgeschichtenicht sehen lassen können. So raffen wir denn zu-

sammen, was wir aus vergangenen Zeiten finden, beladen uns mit einem grotesk
zusammengesetztenApparat bunter Lappen und spielen die Rolle des Narren

in der Geschichteder Menschheit. Wir haben keinen eigenenCharakter, keinen

Stil, nicht einmal einen schlechten. Erheiternd wirkt dabei der Stolz auf

unser geistigesLumpenthum. Man höre,mit welchemSelbstgefühlman vom

»dunklen«Mittelalter, mit welchemTiefsinn von Atheismus, Schopenhauer
und KategorischemJmperativ spricht. Man betrachtediesenMann, dessenlite-

rarisches und künstlerischesInteresse sichgemeinsamin einem Abonnement auf
die »Jugend«erschöpfenund der sichmit einem Gesichtin die elektrischeBahn

setzt,als habe er die Gesetzeder Elektrizitätentdeckt. Alle Quellen eines geistigen
Lebens sind beschmutztoder verstopft. Zunächstdie Religion. Hier ist vor Allem

der unheilvolleJrrthum schuld,daßdiese im Wettlauf mit den exaktenWissen-

schaften dem selben Ziele zustrebe. Entdeckt man, daß dieses oder jenes
Wort mit der objektivenlWahrheitim Widerspruch steht, so wirft man die

Religion fort wie ein altes Kleidungstück.Dieses Schicksal hat auch das

Werk des Jesus von Nazareth erfahren, der einst durch die machtvolleEnt-

wickelungeiner großenJdee eine Begeisterunggeweckthatte, die den Schöpfer

zu Gottes Sohn erhob und im Taumel einer stürmischenLiebe mit rührenden

Mythen verklärte. So ist aus der Taufe, wie Heine sagt, »das Entreebillet

zur europäischenKultur« geworden. Einige matte und zerknirschteSeelen,

verbunden durch eine Art von Sympathie, wie sie zum Tode Verurtheilte

zusammenführenmag, glauben, auch innerlich Christenzu sein, wenn sieeinige
Wundergeschichtenfür wahr halten und unter der Knute

» EwigeVergeltung«,
die der Priester über ihnen schwingt, eine Enthaltsamkeit in ihren Handlungen
üben, die ihnen nicht sonderlich schwerfällt. Den einen großenGedanken,
den von der Größe und Schönheitdes Menschen, den die Religion Jesu von

Nazareth jubelnd entfaltete, hat in unseren Tagen Nietzschein einer anderen

Weise gepredigt. Der Funke, der in die tote Masse fiel, zündetenicht. Man

bemerkte nicht, daß hier die Religion sicheinen Tempel errichtet hatte, in den

-

man leise, mit Schaueru im Herzen, eintreten muß. Mit plumper Hand

griff man zu und zerpflücktediese herrliche Blüthe nach wissenschaftlichen
Methoden. Ein Nordau, der sicheinbildet, Aesthetikzu treiben, wenn er mit

aufgekrempeltenHemdsärmelnin der Wachstuchschürzeauf Medizinischschimpft,
glaubte, Nietzschevernichtetzu haben, wenn er hier eine anthropologische,dort

eine biologischeBehauptung widerlegteund das Ganze beschmutzte.
Von der Philosophie will ich hier nicht reden; für sie Interesse zu

haben, ist heutzutagegeradezukompromittirendz man wird mit einem gewissen

Argwohn angesehen, wenn man über sie spricht, und genießtdas Mitleid,
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dessensich die Halbklugen erfreuen. Wenden wir uns lieber der Literatur zu,
der man auch heute noch das Beiwort »schön«spendet, so werden wir auch
hier eine gewisseArmsäligkeitfinden. Es ist zwar eine Reihe beachtenswerther
Talente vorhanden, die geschicktund erfreulich wiedergeben,was die Welt

ihnen sagt. Aber sie stehenvereinzeltda, sie leuchtendurch das Grau unserer

Tage, wie die bunte Mohnblume hier und da die ermüdende Eintönigkeit
eines Roggenfeldesunterbricht. Sie vegetirenbescheidenund mühsamin der

erstickendenLuft technischerund merkantiler Geistlosigkeit. Jn einer anderen

Atmosphärewürden siesichweiter entwickeln;ginge ein großerStrom geistigen
Lebens durch sie hindurch, dannwürden sie aufflammen wie Sonnen und

neben dem LichteauchWärme spenden. Manche von ihnen bäumen sichauf

gegen die Rolle, die ihnen die Zeit aufzwingt; sie wollen mehr sein als Lyriker,
sie wollen Großes, Erhabenes, Jnhaltreiches schaffen. Aber die Vorbeding-
ungen fehlen ihnen und sie gehen in diesem Kampf zu Grunde. Das

Streben, um jeden Preis originell, bedeutend zu sein, macht in ihrer Art

tüchtigeDichter zu Charlatans. Große Gedanken und Gefühlesind immer

einfach,und wer sie besitzt, äußert sie klar und verständlich;wer dunkel ist,
will glauben machen, er habe Etwas zu sagen, ohne daß Dies der Fall ist-
Andere suchen ihre Leere dadurch zu verdecken, daß sie die Dürftigkeitzu

ihrem Grundsatz erheben und sagen, die Natur sei eine großeVorlage und

Der sei der Bedeutendste,der sie am Genaueften kopire. Die so lügen,sind
die geborenen Feinde des Genies; sie nennen sich Naturalisten und sind in

Wirklichkeitnichts als Bettler, die keinem Menschen Etwas geben können,
sondern darauf angewiesensind, auf Kosten Anderer zu leben; ihr siegreiches
Vordringenbedeutet die Bankerotterklärungjeder Art schaffendenGeistes.

Die selben Erscheinungen,die wir in der Literatur sehen, finden wir

in der modernen Kunst wieder. Der Effekt soll die Größe ersetzen.Der

dumpfeGeist, ein Feind der Freude, drückt Alles nieder, was unter anderen

Umständengroß und weit wäre. Statt Einfachheitund Ruhe finden wir

Thorheitund Müdigkeit,statt freudigerErregung wird der Schreckals Wirkung
erstrebt. Die moderne Kunst erregt entweder die Nerven, kitzelt die Sinne

oder sucht durch Apathie und unerwartete Entsagung zu verblüfer. Die

Werke der heutigen Kunst sind nicht der Ausfluß eines reichenLebens, einer

glücklichenFruchtbarkeit; sie sind die unter Krämpfen erfolgendenAbsonder-
Ungen eines in seiner Leerheit sichquälendenGeisteslebens. Man gehedurch
Unsere Kunstgalerien: welchen Mangel an Größe, Einfachheitund Ruhe
wird man finden, welcheUeberfüllean überraschendenTricksl Wir werden

angegriffen wie von dem lärmenden Treiben eines Jahrmarktes. Wirst man

einen Blick in die Zeit, die fast eben so viele Jahre vor Christus liegt, wie

wir nach ihm leben, betrachtet man die theilweisesehr schönen,sehr ruhigen,
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dabei individuellen Köpfe der egyptischenKunst, etwa den des KönigsHorem-
heb und den seiner Mutter, so wird man finden, daß wir heute, nach etwa

dreitausendvierhundert Jahren, zwar durch eine vollendetere Technik siegen,
aber, was Vornehmheit anlangt, geschlagenwerden. Wo bleibt da unser

Stolz? Hätten wir nicht Grund, sehr bescheidenzu sein? Aber die Kritik

bestärktuns in unserer Anmaßung;sie istanspruchslosgewordenund urtheilt
nicht mehr aus hohen Gesichtspunkten;da siekeinen Ausweg aus allem Wirr-

sal findet und von dem KorybantenlärmmarktschreierischerUnfähigkeitbetäubt
ist, wittert sie hinter dem traurigsten Elaborat eine »Richtung«;und dieses
Wort wirkt heute wie eine erlösendeZauberformel.

Wo die Erkenntnißvon dem geringen Werth unserer Kultur heut-
zutage lebendig ist, pflegt man das Raffinement, das auf dem Gebiete des

materiellen Lebens herrscht, die aufreibende Schnelligkeit, mit der sich die

Bilder jagen, den Kampf jedes Einzelnen, um an der Oberslächezubleiben,

für den Rückgangunseres geistigenLebens verantwortlich zu machen. Man-

hat hierin nichtUnrecht,muß aber als weiteren Grund des Verfalles hinzu-
fügen,daß man nicht mit dem nöthigenErnst bestrebtwar, ein Gegenmittel
zu schaffen,das die höchstenGüter vor dem Ansturm der feindlichenMächte

schätzte.Wir sahen gelassenenHerzens zu, wie unsere Seele vernichtetwurde,

und gewöhntenuns daran, als Automaten weiter zu existiren.
Die Aufgabe des Staates ist es, durch die Erziehung- und Lehr-

anstalten eine Bildung zu schaffen, die das wesentlicheThatsächlicheumfaßt,
die vor Allem aber die großenProbleme der Menschheitund die Lösungen,
die sie gefundenhaben, als lebendigeKeime eines produktiven Geisteslebens
in die Jugend pflanzt. Die Schule vermag heute Beides nicht zu leisten;
wenn sie die nothwendigenKenntnisse und die Formen, in denen der wissen-

schaftlicheGeist arbeitet, gründlich«undsichereinprägenwill, muß siedarauf

verzichten,durch die Erziehung an den großenSchöpfungender Menschheit
die in dem Einzelnenruhenden Keime voll zu entwickeln. Wenn ihr Das

auch nichtmöglichist: Eins steht jedenfalls in ihrer Kraft, nämlich, die

Sehnsucht nach diesemZiele zu wecken, indem sie immer wieder betont, daß
der erste werthbestimmendeFaktor der Menschheitnicht die Wahrheit, sondern
die Schönheitist, daß wir mehr sein sollen als Spiegel, in denen sichdie

Linien der Welt wiederfinden. Um Das zu erreichen, müßten freilich erst

Erzieher der Jugend vorhanden sein, die eingesehenhaben, daß jede Blume

ihre eigene Schönheitund ihren eigenen Duft besitzt, daß man ihr nichts
nehmen darf, ohne das Ganze zu zerstören,daß die Lilie nicht so wunderbar

wäre, wenn sie die Blätter der Rose hätte. Betrachten wir daraufhin Die-

jenigen, denen heutedie Bildung unserer Jugend anvertraut ist, so werden

wir hier und da Männer finden, die ihre Arbeit in diesemSinne auffassen;
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im Großen und Ganzen wird man aber um die Fahne der »Schulmeisterei«
ein Geistesproletariatversammelt sehen,das nie dem Ernst seinerAufgabennach-
gedachthat; hier schaaren sichheutzutage Alle zusammen, deren Kräfte für
einen anderen Beruf nach irgend einer Seite nicht ausreichen. Es giebt
Direktoren von Ghmnasien, für deren Auffassung ihres Berufes und deren

Verantwortlichkeitgefühles bezeichnendist, daß sie Söhne, die geistiggänzlich
zurückgebliebensind, für gut genug halten, die Jugend zu erziehen, und sie

veranlassen, diese schwersteund ernstesteLaufbahn zu beschreiten. So kommt

es denn, daß auf unsern höherenSchulen die geistigeDürftigkeitgezüchtet
wird. Hier wir-d gesät,was die Zeit erntet: der Stolz auf das Thatsäch-

liche, das Mißtrauen und die Feindsäligkeitgegenüberden selbständigen

Schöpfungendes Genies. Junge Leute, die methodischabgerichtetsind, die

großeMenschheitgeschichtelediglichals eine Reihe von Thatsachenaufzufassen,
die seinem Gedächtnißeingeprägtzu haben, das höchsteZiel und der höchste

Genuß ist, denen die Religion als der Inbegriff einiger Wundergeschichten,
die man glauben,und das Kampfesfeld einer kleinlichenDogmatik, die man

kennen muß, erscheint, werden es seltenweiter bringenals dahin, das Berufs-
feld, das sichihr Geschmackoder ihrNützlichkeitsinngewählthat, nachkleinen

Rücksichtenzu bearbeiten·
f

Ein Staat, der Großes leisten will, braucht aber mehr als »trübe,

sumpfigeBehälter«von Kenntnissen: er braucht Männer, die mit allen An-

schauungen einmal gerungen haben, denen das Licht der Renaissanceund

eines Kant einmal in die Seele geleuchtethat, die das Ehristenthum, auch
wenn sie seine Mythen nicht für wahr halten, als ein wunderbares Kunst-
werk verehren, im Gegensatzzu Jenen, die es weder anerkennen noch von

sichstoßen,sondern ihr Leben lang herumschleppen,wie der vorsichtigeHaus-
vater auch bei klarem Himmel seinen Regenschirmträgt, — »für alle

Fälle«. Jm Selbsterhaltungtrieb des Staates ist die Forderung begrün-
det, daß er aus der Jugend ganze, ihrer Individualität bewußteMänner

heranzieht, in denen eine große Freude und eine reiche Produktivitätist.
Einmal muß der Staat diese Arbeit übernehmen,wenn ihm sein eigenes
Wohl am Herzen liegt. Auf der Schule nun kann er mit den stampfen
und rostigen Werkzeugen, die er dort hat, das Werk nicht vollbringen und

die Universitäthat andere Ausgaben,deren Erfüllung leichter wird, wenn die

genannte Arbeit bereits gethan ist. Wie aber wäre es mit einer großen
internationalen Akademie, an der das in den verschiedenen-Systemender

Religionund Philosophie, in der Malerei, Dichtkunst,Bildhauerei und Ton-

kunst zu Tage tretende großartigeBild menschlicherSchöpferkraftvon den

ersten Meistern eines jeden Landes entrollt würde? Nimmt man die Ein-

flüsseeiner bevorzugtenNatur zu Hilfe und legt diese Heimath der höchsten
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Güter etwa nachSüdfrankreichoder nach Italien, so würde bald wieder eine

Begeisterungerstehen, die den Strom des geistigenLebens neu erweckte und

in dem EinzelnenKräfte hervorriefe, mit denen er wiederum die Gesammt-
heit bereichernkönnte. Zugleich würde damit der Weg zu einem anderen

Ziel beschrittensein, für dessenErreichung bisher nur unnatürlicheund prak-
tisch unausführbareMittel ersonnen waren: verbunden durch das Band eines

gemeinsamenStudiums, gleicherZiele und unter der Wirkung einer groß-

artigen Natur, würde die Jugend der verschiedenenLänder der civilisirtenWelt

eine Freundschaft schließen,die alle nationalen Gegensätzeschwächen,die

Achtung der Völker vor einander erhöhenund so einen natürlichenWelt-

frieden anbahnen würde ·. . . Diese Anregung wissenschaftlichzu vertiefenund

in allen ihren Konsequenzeneingehendzu erörtern, ist in dem engen Rahmen
dieses Aufsatzes nichtmöglich. Einer späterenArbeit sei es deshalb vorbe-

halten, den hier fkizzenhaftgezeichnetenZielen feste Umrisse zu verleihen.

Pofen. Wilhelm Uhde.

M

Transatlantische Warnungsignale.

Wirwarnen den PräsidentenMac Kinley! Wir verweier ihn auf
«

die Verantwortung, die er auf sein Haupt ladet, wenn er ferner
darauf besteht,in Washingtondie wirren Fäden dieserKriegführungin feiner
Hand zu halten!«

So rauschten unsere liberalen Seher in die Saiten. Und der Präsi-
dent der VereinigtenStaaten, der gutes Deutschnichtversteht,vielleichtgerade
deshalb aber unsere Zeitungen gern liest, faltete am Kaffeetischsorgenvoll
die BossischeZeitung zufammen. ,,Ja,« sprach er seufzend,»dieLeute haben
Recht. Aber jetzt ist es leider zu spät. Man hättees mir frühersagensollen.«

Und abermals erhob sich der freisinnigeMannesmuth: »Was zögert
Amerika? Warum keine Seeschlacht? Sollte blafse Furcht . . . . ? Wir

haben das Recht, eine Seeschlachtzu beanspruchen! Meint Ihr, wir hätten
das Geld für unsere Berichterstattergestohlen?«Das war — so weit es

die Berichterstatterbetrifft — eine Hyperbel. Sie hatten gar keine; die Nach-
richten aus London und Madrid stellten sichbilliger.

Diesmal sagte Mac Kinley nichts mehr. Er hatte sichschonbeholfen.

si- Its-«
Ik
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Jch stand damals in dein dreieckigenRauchzimmerdes Metropole:Hotels
in London und beobachtete,wie auf dem endlosen Streifen des Telegraphen:
apparates die großenund die kleinen Weltereignissesich»abwickelten«.

»Wir haben ein Schiff in Grund und Boden gebohrt!«schrien die

Spanier. »Es hatte versucht, die Einfahrt von Santiago zu erzwingen.
"Mann und Maus ertrunken. Einen Lieutenant haben wir gerettet.«

Dann kamen Sportnachrichten von Ascott und Weizenpreisevon Chi-
—cago. Nach einer Weile wurde aus Washington trocken gemeldet: »Die
Nachrichtaus Madrid stimmt. Das Schiff heißtMerrimac, der gerettete
Lieutenant heißtHobson. Es war übrigensein Kauffahrer und Hobsonhatte
den Auftrag, ihn zu versenken.«

Noch immer jubelten die spanischenCastagnettenüber den erstengroßen
Kriegsersolg. Aber bald erfuhr man, daß der Merrimac, wie ein Korken

in die Flasche gestopft, genau an berechneterStelle in den engen Hals des

Hafens gewürgt war, um Cerveras Flotte zu konserviren, — nach dem Re-

zept Salomonis. Nach alter Sage hatte dieser großeZauberfürst nämlich
die Gewohnheit,böseGeister in gläserneFlaschen zu bannen und diese, ver-

sehen mit seinem furchtbaren königlichenJnsiegel, ins Meer zu versenken.
»Der Almirante wird eine Hand voll Dynamit nehmen«,sagten die

Spanier patzig, »und das alte Wrack in die Luft sprengen. Paßt auf, gleich
gehts los.« Und damit hatten sie das letzte Wort. Aber der Almirante

that nichts Dergleichen. Jetzt sitzt er sogar schwermüthigauf einem der

großen amerikanischenJronclads als Gefangenerund trägt einen alten weißen

Seemannshut. Wenn er nicht schonirgendwo gelandet ist.
Il- Il-

Il-

Vielleichtwird die Historie als bedeutsamstesGeschehnißdiesesKrieges
verzeichnen,daß ein technischertour de main zur Peripetie der Ereignisse
emporwuchszvielleichtwird HobsonsName die Shafter, Sampson und Dewey
überdauern. Bekanntlich entschied bei den homerischenHelden die stärkere

Faust, bei den Römern die Schlachtordnung,bei den alten Preußender Drill,
bei den napoleonischenHeeren die Disposition und Oekonomie des Krieges·
Wer verkennt heute den Werth der Tapferkeit,. der Begeisterung, der Dis-

ziplin, der Strategie? Und doch erhebt sich hinter den kämpfendenBa-

taillonen die schweigsameKolonne der Geschützgießer,Konstrukteure, Chemiker,
Ingenieureund Finanzleute zu furchtbarerBedeutung. Jntellektund Kapital,
dieseunedlen und selbstsüchtigenMächteohne Ahnen und Adel, überschatten
Ilichtmehr das bürgerlicheLeben allein. Schon dämmen ihre steinernen
Pfeiler den Strom der Weltereignisseund an den stahlharten Fundament-
quadern muß Kraft, Muth und Ritterlichkeitzerschellen.Unaufhaltsamvoll-
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zieht sich die Uebertragung des leidigen sozialen Problems vom Leben des

Einzelnen auf die Erlebnisse der Nationen; Finanz und Technikentscheiden
die Geschickeder Welt.

Aus meiner Knabenzeiterinnere ich mich, daß ein starkes Riff der

uordamerikanischenKüste, als der Schiffahrt hinderlich, gesprengt werden

sollte· Jn seinem Hause saß der Präsident und hielt sein Töchterchenauf
den Knien; das kleine Mädchendrückte auf einen goldenen Knopf, der elek-

trische Strom fuhr durch die Leitung, -— und mit einer Detonation, die

über Hunderte von Meilen vernommen ward, löste das Vorgebirge sichund

rollte ins Meer. Heute sitzt auf dem selben Präsidentenstuhlein Mann,

der auch mit dem Druck seiner Hand die eisernen Flotten bewegtund die feind-

lichenFestensprengt. Das System hat sichvervollkommnet, aber nichtgeändert.
Jch mag nicht glauben, daß die Kriegführungvom kurulischenSessel

aus die Zukunft beherrschenwird. Auch ist sie nicht neu, denn Lazare Nicolas

Marguerite Carnot, der Organisator des Sieges, hat sie schon in den Tagen
der Großen Revolution mit Erfolg gehandhabt. Genug, daß abermals ein

Land und seine Regirung sich stark, reich und klug genug fühlt, diesen vor-

nehmen und ungewöhnlichenWeg zu betreten.

Reichthum und Intelligenz, an sichmehr nützlichals-liebenswürdig,

heißen,von außenbetrachtet, Protzereiund Geschäftswuth.Oft und vielleicht
mit Recht haben wir den Amerikanern diese Fehler vorgehalten. Sie ant-

worteten brutal damit, daß sie uns als servil und neidischschmähten.Gewiß-

sehr mit Unrecht; denn wenn wirauch niemals uns erdreistenwürden, gegen

noch so despotischeWillkür einer von Gott eingesetztenObrigkeit uns auf-

zulehnen,und wenn wir uns auch nichtgeradegern dazu verstehen,jedes An-

wachsenderPersönlichkeiteines Nebenmenschenjubelnd zu begrüßen,so sind
dieseEigenheitenkeineswegsals Fehler gehässigzu deuten, sondern lediglichals-

Ausflüssetiefer Gemüthsempfindungaufzufassen. Leider ist es aber unver-

kennbar, daß die Eigenartender neuen und alten Welt sichschwerversöhnen,
und so ist denn ein protziger und geldgierigerYankee uns verhaßterals eins

diebischerund gespreizterHidalgo. Trotz allen Neutralitätbestrebungenneigt

deshalb die Sympathie der Mehrzahl aller Deutschenauf Spaniens Seite.

Ob diese Sympathie im Wunsch eines spanischen Sieges gipfelt? Sollte

nicht vielmehr eine anständigeNiederlageund ein gesunderBankerott . . . .?

Gleichviel: der Bevorzugte ist der Spanier, der Romane, der Erbfeind, —-

gegenüberdem Angelsachsen,dem Achtelsgermanen,dem Stammesvetter.

) ci-« J
IF

Hat nicht, trotz allem technischmodernen Schein,dieser Kampf etwas

Borzeitliches?Der fortgesetzteKrieg zwischenGermanen und Romanen, der
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bis in die jüngsteZeit die alte Welt erschütterte,war wohl berechtigt, ja
nothwendig, so lange die romanischen Stämme, die Träger maßlosesterAm-

bitionen, der -Weltherrschaftfähig schienen. Sie sind es nicht mehr. Ver-

welkt und saftlos, verschwendensie ihre Kräfte in fruchtlosenRegirungevolu-
tionen; und die Herrschaft Englands über alle fremden Welten ist unbe-

stritten. Inzwischenerhebt sichim Osten ein jungerRiese, dessenFuß die Hälfte
von Asien und Europa bedecktund dem das unüberwindlichePalladium eines

orthodoxen Glaubens Brust und Haupt beschirmt. Wir Alle wissen, daßder

KampfRußlands gegen England um die Hegemonieder Welt das großeSchau-
spiel unserer und der kommenden Zeit bedeutet, dem alle Ereignisseals Epi-
soden und alle anderen Staaten als Nebenakteurs und Statisten dienen müssen.
Von hier aus betrachtet, erweist sich auch der jüngstegermano-romanische
Zweikampfals ein harmloses Zwischenspielund Divertissement.

Uns aber weisen alle Zeichennach Osten und Aufgang. Das Un-

glück— oder wer sonst? —- hat es gewollt, daß seit jenemMorgen von

Kronstadt, dem denkwürdigstender letzten Jahrzehnte, der Weg zur Sonne

uns gesperrt ward. Der Bund mit den Häusern Habsburg und Savoyen
verlor seit diesem Tage viel von seinen Reizen; doch blieb der Trost, mit

dem englischenVetter zu guter Weile ein neckischesVersteckenspielzu treiben.

Sollte auch diese Freude zu Ende sein? Während wir chinesische
Menschenbrüderdressiren, der Spanier Ritterlichkeitbeweinen und im Gelobten

Lande die Südfrüchteunserer Politik heranreifen zu sehen hoffen: vibriren

nicht die transatlantischenKabel von anglo-amerikanischenFreundschaftgrüßen?
Obwohl jeder dritte Mann, der auf Kuba von kleinkalibrigenGeschossenzer-

rissen oder vom Fieber zerfressenward, deutschenNamen trug, kreuztkein

englischerGlückwunschden Ozean ohne den giftigen Refrain und Hinweis
auf Deutschlands übelwollende Mißgunst. Auf dem Broadway, denJeder
beim Lesen der Firmenschilder für eine deutscheGeschäftsstraßehält, in Ho-
boken, wo man kein englischesWort vernimmt, in Fifth Avenue, wo die

Palästeder Eisenbahnkönigemit deutschemGelde gebaut find, flattert der

Union Jack mit dem Banner des VereinigtenKönigreichesbrüderlichver-

schlungen.Der alte Groll ist vergessen. Die gemeinsameSprache singtihr
Zauberlied. Der stolze Brite höhnt nicht mehr den Stang und vergißt,
was er einst an Malieen über die Schweinezüchtervon Chicago aufgebracht
hat. Ein neuer Zweibund bereitet sich vor, ein Zweibund zur See; von

diesen beiden Partnern ift der eine uns so wenig gewogen wie der andere-

Und wir? . . . . . .

»Wir warnen den Präsidenten«

OF
Michael Walter.
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Jvar Bye.

Mnseinem Sterbelager gelobte ich mir, seine Geschichtezu erzählen,sobald
«

es sich einmal machen ließe. Jch wußte, daß es innerhalb des nächsten
Menschenalters kaum möglichsein würde. Nun ist aber in Norwegen öffentlich
vor Aller Augen Etwas geschehen, das mir entgegentritt und mich fragt: Jst
die Zeit jetzt nicht da?

"

Der Name Jvar Bye wird den Meisten bekannt sein, die der Eröffnung
des norwegischenTheaters in Christiania beiwohnten. Bis zu den fünfzigerJahren
waren wir in künstlerischerBeziehung eine Provinz unter Dänemark; wir be-

saßen keine dramatische«Literatur, keine Schauspieler und waren nach der An-

sicht vieler gebildeten Norweger entschiedenunfähig, das Eine oder das Andere

zu erreichen, bis Ole Bull den guten Leuten zeigte, daß sogar ein großes Schau-
spielertalent in dem Volk steckeund daß die Dramen von selbst kamen. Nach-
dem die Bühne in Bergen von Ole Bull gegründet war, wurde das norwegische
Theater in Christiania von einigen Patrioten ins Leben gerufen. An dem Er-

öffnungtag war aber Jvar Bye zugegen. Ein etwas dunkler, breitschnlteriger
Mann mit schmalenHüften, mit einem Kopf, so schöngeformt, und mit einem

Gesichtsausdruck, so edel und gut, daß ihn Niemand vergaß. Die Stirn breit

und hoch, das Haar fast schwarz, die Augenbrauen gewölbt, dazu eine schmale,
feine Adlernase und gute, graue Augen, aus denen der Schelm leuchtete, sobald
er sprach. Dann verzog sich auch gern der Mund zu einem liebenswürdigen

Lächelnund ließ eine Reihe vortrefflicherZähne in breiter Rundung hervor-
schimmern. Diese grauen Augen und der Mund wirkten gut zusammen, machten
unablässigEroberungen bei Männern und Frauen, bei Alten und Jungen; doch
in der. Stille. Obwohl er seinen Kopf auf einem ziemlich langen Hals aufrecht
trug, obwohl das hervortretende Kinn von Muth zeugte nnd sein mageres bräun-

liches GesichtEnergie verrieth, — stets erschien er zurückhaltendund beobachtend.
Sein Körper hatte zwei Fehler: er schien eher flach als voll gebaut und

die Knie gingen ein Wenig auseinander. Die Meisten sahen Das nicht; sie
hielten sich an seinen schönenGang, dessenangenehmen Rhythmus sie empfanden.
Nirgends sah man ihn je im Vordergrunde; wo er aber bemerkt wurde, zog er

die feineren Naturen an. Auch die anderen empfanden, daß hier ein Mann von

Rasse vor ihnen stand. Und Das war er. Er entstammte einer vornehmen nor-

wegischenBeamtenfamilie und hatte deren Kultur — eine der ältesten unseres
Landes — ererbt. Er hieß nicht Bye. Sein Großvater hatte als höherer«Be-
amter einen Kassenbetrug verübt, und obwohl viele mildernde Umständevorlagen,
empfunden es die Kinder als solche Schande, daß sie ihren Namen wechselten.
Der Vater Jvars war zum Osfizier bestimmt worden; ich glaube, er besuchte
auch die Kriegsschule; bei dem Sturz seines Vaters mußte er sich aber damit

begnügen,Sergeaut zu werden. Jeder moldenser Schulknabe aus meiner Zeit
wird sich des Sergeanten Bye erinnern, der, wenn er in der Stadt weilte, stets
betrunken war. Ein mittelgroßer,breiter Mann mit einer großenAdlernase und

einer gewissenWürde in seinen Bewegungen Selbst wenn er völlig betrunken
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war, bewahrte er sie. Er gedieh nicht in der Umgebung, in die er hinabgesunken
war, und so schuf sich seine romantischeNatur einige sonnige Stunden, in denen

er den großen Mann spielte. Jeder lobte seine Güte und Rechtschaffenheit.
Den Sohn zog es ebenfalls aus dem Bauernleben hinaus. Ta draußen

an der See waren die Verhältnissedamals eng und armsälig. Als Hirt träumte
er davon, die Familie zu der ehemaligen Herrlichkeit(inporzuheben; diese hoch-
fliegenden Träume erzählte er seiner kleinen Schwester; sonst keinem Menschen-
Die beiden Geschwister hielten sich abseits von den Anderen. Klein Jvar besaß
ein unglaubliches Talent, sie und sich selbst zu putzen, »Etwas aus nichts oder

einem ungeeigneten Stoff zu machen,«wie das religiöseLehrbuch aus meiner

Zeit die Schöpfung definirte. Als Belohnung für dieses Talent ließ man ihm,
als er älter wurde, den abgetragenen Uniformanzug seines Vaters wenden und

zuschneiden,so daß er sich in blauem Tuchanzug und blauer Mütze in der Stadt

zeigen konnte. Das war gewißder größteFesttag seines Lebens. Er wurde auch
sofort wegen seiner Schönheit bewundert. Den Verkehr mit anderen als den

Knaben aus der höherenSchule verschmähteer. Er hat mir später erzählt, wie

lange er vergebens darauf gebrannt hatte, an dem Spiel der großenvornehmen
Knaben theilnehmen zu dürfen. Und es gelang, — dank besonders Einem, der

die Anderen beherrschte. Die Anhänglichkeitnnd der Stolz des kleinen Knaben

kannte keine Grenzen.
Hier verliebte er sich zum ersten Male. Nicht in ein Mädchen,sondern

in ihn, der sich seiner annahm, einen fast erwachsenen Kameraden, schön,ver-

wegen, gebieterisch, schon ziemlich erfahren, schon ziemlich verdorben. Das ver-

stand aber Jvar nicht;·er bewunderte nursein flottes Wesen, sein Talent zum

Befehlen, seine herablassende Gewogenheit und vielleicht besonders seine Schön-
heit, seine große, schlankeGestalt, die ungewöhnlichweißeHaut zu dem schwarzen
Haar. Sein rasches, gebieterischesWesen und die Huldigungen der Frauen dürfen
wir auch nicht vergessen Das war dem Knaben etwas ganz Neues. Da war der

Herschertypus, das Ideal des Knaben.

Unter diesen Kameraden war Jvar der kleinste und der geschmeidigste,
wenn es sich um Spitzbubenstreiche handelte, die Gefahr mit sich brachten, z. B.

Aepfel oder Beeren in den Gärten zu stehlen und fort zu sein, wenn der Be-

sitzer oder Andere den Lärm hörten und heran kamen. Jedesmal, wenn sie
einen Streich vollführt, etwa eine Schnur über die Landstraßegespannt hatten,
so daß die Bauern, die betrunken aus der Stadt kamen, darüber fielen und ihre
Pferde durchgingen, oder wenn sie das Tau an den Böten der Bauern abge-
schnitten hatten, so daß sie hinaus in den Hafen trieben, — jedesmal, wenn sie

Aehnlichesvollführthatten, ohne entdeckt zu werden, hielten sie es für ,,eine That«.
Es war ihnen eine wahre Freude, zu erfahren, daß in der Stadt und im Kirch-
spiel darüber gesprochen wurde-

An einem Ende der Stadt lebte eine alte garstige Wittwe, die dort einen

Laden und einen großen Garten besaß. Mit dieser garstigen Alten führten sie
so zu sagen Krieg, d. h.: sie wußten, wem sie Verdruß machten, dagegen wußte
die Wittwe nicht, gegen wen sie Wachen ausstellte, auf wen sie die Hunde hetzte
und wen sie an dunklen Herbftabenden ausschalt und bedrohte. Sie trieben den

Spaß so weit, daß sie sich verlockt fühlten, noch mehr zu thun. Der Vorschlag
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des Führers gewann allgemeine Zustimmung: sie sollten sich eines Abends in

den Laden einschleichen,wenn er geschlossenwar, und die Kleingeldschale (sie
wußten, in welcher Schublade sie stand) fortnehmen. Das würde in der That
ein ,,Hauptspaß«sein. Ihre Wuth müssesich dabei in »Begabung««umsetzen.
Dem Jüngsten und Gefchmeidigstenwurde befohlen, durch das Kellerfensterhinein-
zuschleichen,die Anderen hielten Wache. Nun aber geschahes, daß der Jüngste
und"Geschmeidigsteentdeckt wurde; und da nahm die Sache eine Wendung, von

der Keiner von den Spaßmachernsich eine Vorstellung gemacht hatte.
Ich entsinne mich der Einzelheiten nicht mehr. Das Ende war aber, daß

der Knabe, der auf Befehl die Ausführung übernommen hatte, die Geldschale
fort gab und keinen Vortheil davon hatte, — und dochwar er der Einzige, der er-

tappt, angeklagt und verurtheilt wurde. Die Anderen waren ,,be«ssererLeute

Kinder«, Einzelne unter ihnen waren eingesegnet, für sie wäre die Strafe sehr
ernst geworden; denn die Gesetze jener Zeit waren streng. Nun drängten die

anderen Knaben und ihre Eltern mit Bitten und Versprechungen in ihn; der

Gefangenwärtergab freien Zutritt. Es wäre gar nicht nöthig gewesen, ihn zu

bitten, Alles auf sich zu nehmen; er hätte gern sein Leben für die Kameraden

gegeben, besonders für ihn, den großen mit der weißenHaut und dem schwarzem
Haar. »Er freute sich,als nun endlich auch dieser Freund kam, ihm über das Haar
strichund sagte: »Ich werde schondafür sorgen, daßDu es nicht zu bereuen hast.«

Gewiß that es weh, als Vater und Mutter kamen und »ihn gar nicht
begreifen konnten«: er, der immer so gut und brav gewesen sei, er sollte nun

Schande über sie bringen. Der Knabe weinte bitterlich mit ihnen, schwiegaber.

Auch war es ein schwererTag, als er iu seinen blauen Kleidern an Bord gehen
mußte. Er sollte nach Drontheim ins Zuchthaus gebracht,um dort ,,eingesegnet«
zu werden. Man erlaubte ihm, am Reling zu stehen und sich die Stadt an-

zusehen. Er wollte nämlichnachsehen, ob Einige von Denen, für deren Schuld
er die Reife machte, vielleicht in einem der Böte unten wären. Er durfte am

Reling stehen, bis das Dampfschiff ging. Er sah aber Keinen von ihnen.
Im Zuchthaus wurde er vom ersten Tag an der Liebling Aller. Der

schöne,gute Knabe that ihnen leid; sie wetteiferten mit einander, Etwas für ihn
zu thun, damit er vorwärts kommen könnte,wenn er frei gelassenwürde. Dort

im Zuchthaus wurde er also eingesegnet. Dort las er, rechnete und schrieb er,
und bevor er nochheraus kam, war ihm schonin aller Stille eine Stelle als Lauf-
burschebei einer der besten Familien der Stadt gesichertworden. Hier geschahdas

Selbe wie dort: Alle nahmen sich seiner an. Seine Ausbildung wurde fort-
gesetztund er bekam schöneKleider, denn es machte ihnenVergnügen,ihn geputzt zu

sehen, weil er so schönwar. Ia, er bekam sogar eine Guitarre geschenktund

lernte darauf spielen, denn er hatte Stimme und wollte sichselbst begleiten. Die

guten Geister, die Rosen auf seinen Weg streuten, waren natürlich meistens
Damen; es war sogar eine Liebschaft dabei. Und bald kamen mehrere hinzu.

Er erlebte in dieser Beziehung das Merkwürdigste,was mir zu Ohren
gekommen ist. Ich glaube, daß ich der Einzige bin, dem er Etwas davon gesagt
hat; auch mir fast nur in Andeutungen. Was darüber hinaus ging, bin ich
nicht berechtigt, wieder zu erzählen. Ich glaube, daß diese Eigenschaft, schweigen
zu können,weil sie aus rücksichtvollerGüte entsprang, die Frauen mehr an ihn
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fesselte als seineSchönheit,mehr als andere Herzenseigenschaften,die die Frauen
einander geheimnißvollanvertrauten. Ueber solche Dinge können die Frauen
nämlichnicht schweigen.

Aeußerlichwar diese Zeit wohl seine glücklichste.Wenn ich aber später
darüber nachdachte,so wollte es mir scheinen, als hätte er hier einen Stoß für
sein Leben erlitten. Wir müssenuns nämlichvorstellen, daß seine Knabenträume,.
von denen er mir erzählte,Anlagen, die in ihm wohnten, und eine Thatkrast,
die sich später nicht geltend machte, verkündeten. Jch gestehe aber, daß ich seine
Familie nicht kenne, ich kann es darum nicht so genau wissen. Denn nicht alle

Träume sind Verkündungenvon Anlagen; sie können auchlnur als Erinnerungen
aus der Vergangenheit unserer Familie uns umschweben. Er«war später, als er

mir begegnete, ohne große Lebensfreudigkeit und von all den Liebesbeziehungen,
in denen er lebte, beschäftigtekeine seinen Sinn ganz. Seine Schwärmerei be-

stand damals darin, mit irgend einem von den ihm befreundeten Kapitänen fort-
zukommen, eine Reise nach-Hamburg, nach Bremen, Kopenhagen oder Schweden
machen zu dürfen oder andere Städte in Norwegen zu besuchen. Das erwähne

ich ausdrücklich,weil es besonders charakteristisch fiir ihn ist. Er wußte nicht
oder wollte nicht wissen, wohin er solle. Es war, als müsseein Anderer kommen

und die Entscheidung treffen. Er verließ Drontheim und kam nach Christiania,
wo der schöneMensch in einem Laden zu sehen war. Er hatte gleich eine neue

Schaar von Freunden und Freundinnen; aber die alte Unentschlossenheitblieb.

Dann liest er eines Tages in der Zeitung, daß die Schwärmereiseiner
Kindheittage, der Mann mit der weißenHaut und dem schwarzenHaar, in dem

vornehmsten Hotel der Stadt wohne. Er erzähltemir später, daß er vor Er-

regung bebte und sichkrank melden mußte; er hatte seine Gedanken zum Arbeiten

nicht zusammenhalten können. Alle diese Jahre hatte er oft, ohne es sich selbst
zu gestehen, auf ihn gewartet. Das Letzte, was er von den Lippen des Freundes
mit der ihm eigenen Bestimmtheit gehörthatte, war ja: »Ich werde dafür sorgen,
daßDu es nicht zu bereuen has .« Eine Anweisung, ausgestellt von einem Mann,
der die Ritterlichkeit selbst war. Bye hatte ihn in all den Jahren nicht belästigt;
zu der Schuldsumme hatten sich deshalb Zinsen angesammelt Falls das Ge-

rücht nicht log, war der Freund im Ausland nun auch reich geworden-«Jus
Ausland würde Bye nun auch kommen. Das ahnte er. Es galt nur noch, ihm
zu sagen, daß er bereit sei. Es durfte aber nicht so geschehen,daß es Andere

sahen oder hörten.·Das könnte den nichts Ahnenden verlegen machen; darum er-

kundigteer sichim Hotel, wohin der Fremde abends zu gehen pflegte. Jeden Abend

ging er nun selbst vor dem Hotel auf und ab, um ihn zu treffen, wenn er nach
Haus käme. Er hatte aber nie Glück. Dann faßte er Muth und schrieb ihm.
Er erzählte ihm, daß er in der Stadt sei und eine Unterredung wünsche,er-

laubte sich, die Zeit vorzuschlagen, ferner den Ort für ihr Zusammentreffen,
nämlichdas Zimmer des Freundes im Hotel·

Zur bestimmten Zeit stellte er sich vor der bestimmten Thür ein« Er

stand und horchte, bevor er anklopfte. Drinnen war Licht, er hörte aber keinen

Laut. Endlich klopfte er an. Ein kräftiges»Herein!«antwortete. Als Bye nicht
sofort öffnenkonnte, wurde es wiederholt, diesmal noch kräftigerund mit der

Stimme der ruhigsten Zuversicht von der Welt. Jvar Bye stand vor einem
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großen, stattlichen Mann in elegantem Gesellschaftanzug; er goß eben Parfnm
auf sein Taschentuch Sie sahen einander an und die erste Folge war, daß Keiner

von Beiden grüßte. »Ich habe Ihren Brief erhalten; ich bedaure aber, daß die-

von Ihnen vorgeschlageneZeit nicht günstig ist; ich bin eben im Begriff, auszu-

gehen. Bitte, nehmen Sie Platz.« Bye blieb stehen·

»Ich sehe, daß es Ihnen gut geht. Was treiben Sie?«

»Ich bin im Geschäft.«
»So. Waren Sie lange hier?«
»Gut ein Iahr.« Er wußtenicht mehr, was er sagte; das Zimmer tanzte

vor seinen Augen«
»Ja, Sie müssenmich wirklich entschuldigen,ich höre jetzt den Schlitten

vorfahren.« Er wandte sich,um ein großes Seidentuch um den Hals zu binden,

ehe er den Pelz anzog. Es klopfte an, ein Diener meldete, daß der Schlitten da

sei, und half ihm diensteifrig den Pelz umlegen. Noch stand Ivar Bye unbeweglich
da, als der Herr mit einem höflichenLebewohl an ihm vorübereilte, auf die

Flur hinaus, die Treppen hinunter. v

Bye war über dreißigJahre, als er mir Das erzählte,und mehrere Iahre
waren seit diesemEreigniß vergangen. Er weinte aber wie ein betrogenes Weib.

Nach dieser Begegnung wurde er langsam ein Anderer. Die ersten äußeren
Zeichen davon waren wohl — wie ich später verstand — die, daß er nichtmehr
seine Lieder sang, ja, kaum ertrug, sie von einem Anderen gesungen zu hören;
die Guitarre rührte er nicht mehr an. Das darf man nicht so verstehen, als ob

das abwartende Dasein, das er bis jetzt geführthatte, nun dem energischenBestreben,
sich eine Zukunft zu gründen, Platz machte. Dazu war er nichtmehr im Stande,
wenn er überhaupt diese Fähigkeit je besessen hatte. Die Veränderung äußerte

sichso, daß seine schwärmerischeSeele ihre sentimentalen Erinnerungen fallen
ließ und statt Dessen einige von den Menschen,

-

unter denen er lebte, mit poetischem
Zauber umgab. Das Beste in ihm suchte Trost und eine Zuflucht bei guten
Menschen. Das war der Anfang; und die Geschichtenseiner Freunde und seiner
Freundinnen reihten sich nach und nach zu einer einzigen Kette an einander und

all diese Schicksale bildeten zusammen sein Glück. Allmählich lebte er nämlich
ausschließlichsür Andere. Wie Andere nach gescheitertenHoffnungen und schmerz-
haften Träumen in einem Kloster Zuflucht suchen, so er in guten Thaten

Als das norwegischeTheater in Christiania gegründetwerden sollte, war

dieser einst so sentimentale Sänger und Guitarrenklimperer der Erste, der sich
dazu meldete. Viele Moldenser waren entsetzt, als sie seinen Namen hörten-
Wie durfte er es wagen, sich auf einer Bühne zu zeigen? Kurz nachher lernte

ich ihn kennen und verstand sofort, wie natürlich es diesem Träumer sein müßte,
das Schloß Aladins zu suchen. Da wollte er sein, — nicht in Festkleidern in

den Prachtgemächern,an den Fenstern oder auf den Balkonen, um sich huldigen
zu lassen, sondern in den weindunklen Bogengängen, in den Alkoven, in den Ver-

stecken an den Kaskaden draußen in dem großen Park wollte er der Vertraute

und Helfer Aller sein, an ihren Geheimnissen theilnehmen, hinter ihnen mit

kleinen Gefälligkeiten und gutem Rath stehen, Lob den Iüngften und Trost den

Unglücklichenspenden und Freude mit den Glücklichenempfinden. Selbst besaß
er keinen Ehrgeiz; sein drontheimischerDialekt, den man nicht verstanden hatte,
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Techtzeitigzu mildern, Und seine dilettantische Furcht vor dem Unnatürlichen
hinderten ihn, aus sich heraus zu gehen. Fragen wir aber jeden Einzelnen, der

von dem Schanspielerpersonal des ersten norwegischen Theaters noch lebt, so
werden wir erfahren, was Bye Dem war, der ihm gut gefiel· Denn er war

einwählerischerMenschenkenner.Wir werdendann erfahren,was sie seinemGeschmack
zu verdanken hatten, seiner Erfindungsgabe,wo es sich um ihr Wohl handelte,
seiner taktoollen Aufrichtigkeit,seinerTreue, seiner Diskretion. Er war witzig und ge-

müthvoll, träumerischund vertraulich nnd wußte ihre kleinen Fehler zu errathen
und zu züchtigenund aus ihnen herauszulocken, was ihm gefiel.

Er war nochnicht lange da gewesen, als er anfing, zum ersten Mal in seinem
Leben festen Grund unter seinen Füßen zu fühlen; es schwankte nicht mehr.
Gerade damals bekam er aber von »einem Moldenser« einen anonymen Brief, in

dem gefragt wurde, wie er wohl wagen dürfe — -—?

Um diese Zeit kam ich dazu.
Als ich Schüler der höherenSchule Moldes wurde, hatte man mir als

Erstes erzählt,wie dieser gute, schöneKnabe von älteren »vornehmen«Kameraden

mißbrauchtund schändlichverlassen worden war· Ueber diese Sache gab es da-

mals wie später in Molde nur eine Meinung. Als nun böseSchlangenzungen
zU flüstern anfingen, schien mir, wir Moldenser müßten die Ersten sein, sie in

ihre Höhlen zurückzupeitschen.Jch bin immer sür Organisation gewesen; es

gelang mir schnell, die moldenser Studenten zu bewegen, eine Wache um ihn zu

bilden, die der Verschwiegenheit und der Freundschaft. Zu weiterer Sicherheit
nahmen wir ihn in die Studentenkolonie auf, die Einige von uns gebildet hatten-
Er zog zu uns herein mit seiner langen Pfeife, seinem Hausgeräth und vor

Allem mit seiner kleinen Beafbratpfanne, die Vielen von uns große Freude
Mächte Sein Stübchen oben wurde bald unser Lieblingsaufenthalt. Als Theater-
kezensent konnte ich ihm auch dadurch eine Stütze sein, daß ich mich überall mit

Ihm zusammen zeigte. Ich machte ein französischesLustspiel in einem Akt für
ihn und einen anderen Bediirftigen zurecht; dieser Andere, der Hauptmann David

Thrane, hatte Walzer- und Operettenmelodien komponirt, die er gern angebracht
haben wollte. Bye bekam darin eine Liebhaberrolle; ichwollte sehen, ob er endlich
einmal mit Dem herausrückenwürde, was er auf dieseinGebiet besaß. Er

Wagte sich aber nicht zu rühren und das Stück machte ein glänzendesFiasko.
Wir tranken unter lautem Gelächterauf seinen Tod.

Bald daraus kamen schwere Tage für das norwegische Theater. Wir

Norwegerhaben nämlich die Gewohnheit, jeden nationalen Aufschwung dreimal
Un unserer Gleichgiltigkeit oder Uneinigkeit scheitern zu lassen; erst beim vierten

Male kommt Leben hinein. Bye ging mit einer schlechtenTruppe auf die

Wanderschaft-.Inzwischen war ich aber Direktor des. Theaters in Bergen ge-
Worden nnd schickteihm Reisege·ld.

«

Ich entsinne mich, wie er den ersten Tag meine Garderobe musterte nnd

lichdaraus ein Paar Hosen rnit Seidenstickerei an den Nähten auswähltc; ich
Iehe ihn noch da sitzen nnd den Besatz mit einein Federmesser abtrennen. Er
War ganz abgebrannt. Er hatte nämlichAlles verschenkt,was er besaß,an Leute,
die noch bediirftiger waren als er. »Für mich würde schonRath werden,«sagte
BUT »ichwußte, daß ich Dich in der Hinterhand hatte.« Ich bin wohl kaum
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auf Etwas, das mir gesagt worden ist, so stolz gewesen. Das war auch das

Einzige, was er von dieser Art für heilsam hielt, mir zum Besten zu geben.
Er nannte mich — wie alle Kameraden —- »den Bären-k) und behandelte

mich wie ein Kind oder wie einen großen «Dummkopf«; er wurde in allen

Stücken mein Vormund. So bekam ich mein eigenes Geld nicht in die Hand —

was für michvon großemVortheil war —, sondern durfte nur zuweilen ein Bischen
von ihm »borgen«. Er umgarnte michmit den abscheulichstenVorspiegelungen und

stiftete Berschwörungengegen mich unter meinen Freunden an. Obwohl es

immer zu meinem eigenen Besten war, erhielt er zum Lohn immer Prügel, wenn

ich dahinter kam. In der Regel wurde es aber, wie er es wollte. War dann

Alles wieder geschlichtet, so hatte er mich unbarmherzig zum Besten und wir

lachten mit einander.

Im Frühjahr gingen wir nach Drontheim hinauf, um den Drontheimern
ein— ich darf sagen: gut einstudirtes — Repertoire vorzuführen. Die Drom-

heimer wollten uns zuerst das Theater nicht leihen; ,,es müssereparirt werden,«

hieß es. Ich mußte vorausfahren, um es zu erobern, und dann kamen die

Anderen nach. Wir waren eine lustige Gesellschaft von. lauter jungen Menschen,
der Direktor der Zweitjüngste von Allen. Das war eine Sommerreise, wie es

kaum noch eine in Norwegen gegeben haben mag. Sie wäre würdig gewesen,
einen eigenen Dichter zu finden; der starb ihr aber in Georg Krohn. Proben
und Vorstellungen, Gesellschaften und Ausflüge, Tollheiten und Reden, —- ich
hielt zu jener Zeit immer Redenl Man wird sich eine Vorstellung davon machen
können,wie wir die Drontheimer mitrissen, wenn ich erzähle,daß jeder Abend,
wenn das Wetter schönwar, damit schloß,daß der Rektor — stellen Sie sichvor:

der Rektor der Stadt —, ohne sich festzuhalten, die Feuerleiter im- Hofe des Re-

girungsgebäudeshinaufstieg, an der Dachrinne entlang und wieder zurückkletterte.
Ich wohnte im besten Hotel der Stadt. Ivar Bye wohnte natürlichbei

mir· Er sagte nichts und ich sagte nichts, wir waren aber im Voraus darüber

einig, daß so und nicht anders er Drontheim wiedersehen sollte. Am Tage nach
unserer Ankunft gingen wir mit einander an dem langen, dunklen Haus vorüber,
wo er damals Gefangener gewesen war. Ich vergesse nie, wie meine Seele

bebte, meine, in der die seine lebte. Er sagte ungefähr: Sie haben ein neues

Thor bekommen; oder: Das Thor ist gestrichenworden. Ich entsinne michnicht
mehr genau, wie die Worte lauteten. Ich sagte nichts; oder vielmehr: ich fing
an, eifrig von ganz anderen Sachen zu reden. «

.In Drontheim gab es Wenige, die sein Geheimniß kannten, und diese
Wenigen waren seine guten Freunde. Hier war er also sicher. Ich entsinne
mich, wie er auf einem Stein draußen im Leerfoßkh außerhalbder Stadt saß-
Der liebe Gott weiß, wie er da hinaus gekommen war. Er saß zusammen-
gekauert und stellte den Neck vor. Da wagte er, aus sich herauszugehen. Da

zeigte er eine solcheWildheit und Ausgelassenheit, daß man fürchtenkonnte, er

wolle sich hinabstürzen.Ich stand da und dachte: Ietzt ist Bye froh.
Später sagte ich zu ihm: Was hätte doch aus Dir werden können,Bye,

Ile)Bär=Björn, von Björnson.
M) Wasserfall.
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wenn Du Dich getraut hättest,aus Dir herauszugehen. »Ja,« antwortete er,

»Etwas zwischendem AschpotH und dem Neck· Aber dem Neck, wie er weint.«

Kurz darauf: »Mir war aber schon von Anfang an der Weg gesperrt-«
Zwei Tage vorher hatte ich michverlobt, darum lebt dieser Tag in meiner

Erinnerung wie ein sonniger Tag und jedes Wort darin klar wie die Linien

einer Landschaft. So lange diese Verlobung vorbereitet wurde, hatte er geschwiegen.
Nicht mit dem leisestenHauch seines Mundes wollte er auf meinen Entschlußein-

wirken Und doch sagte er mir sofort, als es geschehenwar: Das sei sein höchster

Wunschgewesen. Wir Drei verlebten herrlicheTage mit einander. Es blieb auch
so, als ich mich verheirathete, obwohl er ausziehen mußteund sie herein; er kam

dann immer zu uns.
«

Dieses Jahr war sicher das gefährlichstefür meinen Charakter. Jch hatte
eine unbändigeArbeitkraft; ich leitete das Theater und die oppositionelleZeitung
der Stadt, dadurch auch die großenWahlen, die ersten auf vollständignationaler

Grundlage in Norwegen. Gleichzeitig nahm ich eifrig an dem Vereins- und

GesellschaftlebenTheil, schrieb eine Erzählung und dichtete Lieder. Leichtwurde

es Dem nicht, der mir in die Quere kam, wenn ich Etwas durchsetzenwollte;

ich hatte ja auch immer Glück . . . Daß icheinigermaßenohne Schaden aus Allem

herauskam, verdanke ich ihr und ihm, daneben noch meinen theuren Freunden
Georg und Henrik Krohn, Dankert Roggen, Andreas Behrens, Henriksen, Dahl
und Anderen.

Unter den warmherzigen, impulsiven Bewohnern Bergens waren aber

Freunde für Jvar Bye zu finden. Als Garderobier am Theater, wo er seinen
guten Geschmackzur Geltung bringen konnte, kam er mit Leuten aus den ver-

schiedenstenKreisen in Berührung und er machte, wie gewöhnlich,seine Auslese.

Durch uns lernte er noch Andere kennen, — und so hatte er endlich Leute ge-

funden, die er mit Steuern belegen konnte, zum Bortheil seiner armen Freunde
in allen Ecken des Landes. Er bekam mit der Zeit — und Das versagte niel —

vollständigGewalt über Alle, die er lieb hatte, und er behielt sie, weil er genau

wußte, wie jeder Einzelne behandelt werden wollte. Eine alte Verwandte meiner

Frau hatte ihn so lieb, daß sie den Tag für verloren hielt, an dem sie ihn nicht
gesehen hatte. Sie wollte ihm aber nicht das Kleid geben, das sie trug: »es sei

wahrhaftig auch zu toll, um so was zu bitten.« Bye hatte nämlich ein altes

armes Fräulein, dem das Kleid genau paßte; es war so warm, ein prächtiges

Winterklcid, und sie besaß mehrere, das alte Fräulein dagegen gar keins. Kaum

war Bye fort, so dachte sie noch einmal Dem, was er gesagt hatte, nach. Viel-

leicht sollte man gerade so sein. Sie zog ihr Kleid aus und wickelte es ein.

Bevor Bye von seinen vielen Besorgungen zurückkam,lag das Kleid in seinem
Zimmer. Bei Anderen hatte er ein anderes Verfahren. Wenn sie ein altes,

abgetragenes Kleidungftiicknicht hergebenwollten — liebenswürdigeMenschen sind
in der Beziehung unglaubliche Gewohnheitthiere —, so nahm er es einfach und ließ
uns Andere fragen: »Aber, meine Liebe, tragen Sie nicht mehr das graue Kleid?

Das stand Ihnen doch gerade so ausgezeichnet!«
Wie amusirte er sich und uns mit seinen Erfindungen, um uns Geld für

II«)212orwegischeMärchenfigur:der mißachteteSohn, der die Prinzessin gewann-
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seine alten Fräuleins abzulocken! Er hatte ein wahres Genie, solcheaufzufinden
nnd sie mit seinem Plaudern und seinen diskreten Geschenkenzu erfreuen.

Ivar Bye lehrte uns in der That, gut zu sein, und Viele, Viele außer uns.

Und als Beweis dafür, wie sicher er seinen Freunden vertraute, möchte
ich eine kleine Episode erzählen,über die damals halb Bergen lachte. Wir waren

in einer Gesellschaft bei einer Dame, die wegen ihrer vorzüglichenKuchen be-

kannt war. »Ach«,sagte meine Frau, »wie schöndoch besonders diese Kuchen
schmecken.«»Die bekommstDu mit nachHause«, antwortete Bye. Alle Kuchen
wurden aufgegessen, nur nicht die eine Sorte; sie war fast gar nicht ungerührt.
»Das begreife ich aber nicht«,sagte die Wirthin, als die Anderen fort waren,

»ichglaubte, dieseKuchen seien gerade die besten-« »Ich begreife es wohl«,sagte
Bye, »denn ich ging unter den Gästen umher und erzählte ihnen, daß die Kuchen
dort mit faulen Eiern gebacken seien.«

Seinen ganzen Reichthum an Menschenkenntniß,Humor und Güte be-

nutzte er aber für seinen Beruf als Rathgeber und Vertrauter. Er wurde dazu
ausgewählt Kein Instinkt ist in den Menschen feiner als der entwickelt, der

Verständniß ahnt. Aus der anderen Seite beweist nichts so sehr moralischeMacht
wie die Fähigkeit,Einem- durch das einfache, natürlicheWesen Geständnisseab-

zuzwingen. Ivar besaßdieseFähigkeit. Seiner Art, Vertrauen entgegenzunehmen,
ist in unserer Literatur ein Denkmal gesetzt in dem Gedicht: »Ich hab’ einen

Freund, er flüsterte nun . . .« Ich habe es fern von ihm geschriebenund nicht,
weil er es bekommen sollte; sein Name ist nicht genannt und er las es nie; ich
schrieb es unter dem Eindruck einer für mich schwerenZeit.

Als meine Frau und ich mit unserem kleinen Knaben vier Iahre nach
meinem Abschiedvom Theater und ihm vom Ausland zurückkamen,sehnten wir

uns herzlich nach Bergen und ich besonders nach Ioar. Das Theater hatte
sich ausgelöst. Selbstverständlich Bye hatte aber Vertrauen gewonnen, er war

zurückgebliebenals Aufseher über Haus und Inventar nnd die kleinen Einnah-
men, die er dadurch hatte, genügten ihm. Wir hatten uns darauf gefreut, ihm
unseren Knaben zu zeigen, — und nun erfuhren wir, daßBye gefährlichkrank sei.

Dennoch mischte sichFreude in die schmerzlicheErregung des Wiedersehens, denn

er war nochauf und hob unseren kleinen Iungen zu sichempor; wir wollten viel

zusammen sein, sagte er.

Darin täuschtenwir uns aber, er sowohl als wir. Am Tage darauf
mußte er ins Bett, um nicht mehr aufzustehen. Es war, als hätten die Kräfte

gereicht, bis wir nach Hause kamen; nun ging es rasch abwärts·

Daß es bald vorbei sein würde, wurde mir erst ein paar Tage darauf
klar. Ich kam zu ihm hinaus; »kam« ist eigentlich nicht das Wort, denn ich
war wüthend und stürmte die Treppen hinauf. Ich war einer Sache auf die

Spur gekommen, die mich empörte, und vergaß— wie junge gesunde Leute allzu
oft thun —, wie Kranken und Schwachen zu Muth ist. Nach alter Gewohnheit
wollte ich mich zuerst bei ihm austoben. Das that ich. Dann bekam ichplötzlich
einen hilflosen Blick nnd die Worte: »Ach nein, . . . ich begreife nicht, was Du

da sagst!« Wie war ich erschreckt,beschämt,unglücklich,—- und wie mehrte sich
mein Schmerz, als er ein paar Tage darauf starb! So nah war er dem Tode

gewesen und wir ahnten es nicht.
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Leider ist es mir öfter passirt, daß ich in meinem unbändigenEifer Denen

weh gethan habe, denen ich am Wenigsten Schmerz bereiten wollte, und diese

Ereignisse haben mich später heimgesucht: jedes für sich und alle vereint haben
mich gewnrmt und gedemüthigt. Keins aber öfter als dies. Denn war es

nicht vielleicht eine letzte Wiederholung eines rücksichtlosenMißbrauches,
— und

obendrein am Ausgang des Lebens seiner anhänglichenNatur?

Als sollten Eingang und Ausgang mit einander verknüpftwerden—:als die

Wirthin seineAugen geschlossenhatte und wieder in ihre Räume herunterkam, stand
ein Fremder da; er fragte nach Ivar Bye Sie erzählteihm weinend, daß sie ihm
eben die Augen zugedrückthabe. Das ergriff den Fremden so sehr, daß er sichsetzen
mußte. Er begann zu fragen und der Wirthin war es eine Erquickung, gerade
jetzt aus der reichen Fülle ihres Herzens Ivar loben und zuletzt seinen geduldigen,

schönenTod schildern zu dürfen· Alles machte einen starken Eindruck auf den

Fremden und er blieb lange sitzen. Er wollte aber seinen Namen nicht nennen,

als er sich zum Gehen erhob· Er machte den Eindruck eines Beamten, sagte
sie. Sollte es vielleicht einer der Kameraden aus Molde gewesen sein, den späte
Reue gerade in diesem Augenblick hertrieb? Der Führer selbst war es nicht;
er war schon lange tot.

Ich stand am Grabe Ivars Bye und sagte mir, daß ich dies Alles einmal

niederschreibenwolle. Für das juridisch veranlagte norwegischeVolk. Ich stand,
am Grabe und blickte über das Gefolge hin. Es war in der That ein großes

Begräbniß; ich kannte nicht den zwanzigsten Theil der Anwesenden. Es waren

Theaterleute, Handwerker, Kaufleute, Seeleute, Beamte, arme Geschöpfe,reiche
Leute, sehr alte, sehr junge. Und am Grabe erwarteten uns die Frauen. Da

waren Mütter, die ihre Kinder mitgebracht hatten, und die Mütter und die Kinder

weinten um die Wette. Alte Fräuleins weit von Sandviken her, arme Frauen,
junge Mädchen,Alle mit Blumen und Thränen

Ich kenne unter ihnen manche Menschen, die ihre Thräuen wiederfinden
werden, wenn sie diese Zeilen lesen.

Wenn ich an meine verstorbenen Lieben denke, bin ich nicht im Stande,
sie mir als Leichnam, als abgenagte Skelette vorzustellen. Ich beschwöresie
vor mein Auge mit der Röthe des Lebens auf ihren Wangen, die Augen auf

mich gerichtet. Bye kann ich mir so vorstellen, wie er jetzt aussehen mag. Ia,
ichseheihn meist so: mit seiner Reihe prächtigerZähne in breiter Rundung unter dein

Nasenbein und mit den Höhlen unter dem schönenHirnschädeL Ich kann so

getrost die kalkgrauen Knie sehen, ein Wenig hinaufgezogen, und die langen,

knochigenFinger gegen einander gefaltet. Ich glaube nicht, daß die Magerkeit
feines Gesichtes an dieser Phantasie schuld ist, auch nicht der Umstand, daß ich
ihn sah, wie er draußenim Leersoß, vom Wasserfall umstäubt,zusammengekauert
saß und mehr aus Höhlen denn aus Augen herausglotzte, währendseine Zähne
glänzten. Nein: ich glaube, daß ich ihn so sehen kann, weil sein Verständniß
für Menschen und Verhältnisseso tief, so liebevoll war, daß es für ihn nichts
Anstößigesmehr gab, weder in den Formen des Lebens noch in denen des Todes-

Und Das hat sich so in meiner Erinnerung zum Sinnbild gestaltet.

Björnstjerne Björnson.
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Selbstanzeigen.
Der letzte Tag eines Verurtheilten. Von Victor Hugo. Berlin, Steinitz.

Hugos berühmtesPamphlet gegen die Todesstrafe, das ichdeutschenLesern
in einer sorgfältigenUebersetzung vorlege, wird, wie manches andere werthvolle
Buch, bei uns zwar respektvoll genannt, aber wenig gelesen. Herr Dr. Arthnr
Berthold hat die Güte gehabt, meiner Uebersetzungein Vorwort zu geben, das

die wichtigsten Daten aus der Zeit des Kampfes gegen die Todesstrafe kurz zu-

sammenfaßtund so, wie mir scheint, die beste Einführung in den Gedankengang
des großen französischenLyrikers bietet. BertholdsDarstellung möge hier folgen:

»Der Kampf um die Todesstrafe hat sichüberlebt. Die turnierfähigen
Ritter sind abgezogen, die Kränze sind vertheilt und zwischenden alten Schranken
streiten kaum noch Nachziigler, die mit den zersplittert zurückgelassenenLanzen-
stückenauf einander schlagen. Man datirt den Anbeginn des großenPrinzipien-
kampfes gewöhnlichvon Beccarias Buch über Verbrechen nnd Strafe (1764);
aber auch schon früher, im Mittelalter und zur Zeit der Reformation, haben sich,
hauptsächlichans sektirerischenLagern, Stimmen gegen die Todesftrafe erhoben.
Das Christenthum der apostolischenZeit hatte sie verworfen, eben so die ersten
Kirchenschriftsteller. Tertullian erklärt, ,daß es eher erlaubt sei, sich töten zu

lassen als zu töten«;und: ,Wer ist mir Bürge, daß immer die Schuldigen zur

Todesstrafe verurtheilt werden, daß nicht auch die Unschuld Solches treffen
sollte?« Cyprian: ,Die irdenen Gefäße zu zerbrechen,sei nur dem Herrn ein-

geräumtJ und Lactantius: ,daß es Unrecht sei, einen Menschen zu töten, quem
Deus Sanotum animal esse voluit, da Gott wollte, daß er ein heiliges Geschöpf
sei.« Hier haben wir bereits das Dogma von der ,Unverletzlichkeitdes Lebenss
das dem Liberalismus unseres Jahrhunderts so geläufig werden sollte. Das

Christenthum als Staatsreligion paßte sich aber sofort den weltlichen Einrich-
tungen an. Beccaria gründete seinen Widerspruch auf die Lehre vom Staats-

grundvertrage, der eine Verfügung über das Leben des Einzelnen nicht enthalten
könne. Rousseau, der hierüber anders dachte —

,um vor Mördern geschütztzu

sein, willige ich ein, zu sterben, falls ich selbst zum Mörder werdec —, kommt doch
zu dem Schluß, daß nur Der am Leben gestraft werden dürfe, der ohne Gefahr
für die allgemeine Sicherheit nicht gefangen gehalten werden kann. Beccarias

«

Buch, das allen Mißbräuchen des damaligen Kriminalrechtes mit jugendlicher
Wärme und edlem Freimuth entgegentrat, erregte ungeheures Aufsehen. Voltaire

nannte es das Gesetzbuchder Menschlichkeitund verfaßteeinen Kommentar dazu.
Er ward nicht müde, Beccaria beizupflichten, und verwies mit ihm auf die

zwanzigjährigeRegirung der Kaiserin Elisabeth von Rußland, unter der keine

Hinrichtung stattgefunden hatte. Ein Jahr, ehe er starb, sagte er in der Ga-

zette de Verne: ,Man sehe zu, ob es Sinn hat, daß die Richter, um Abscheu
vor dem Morde einzuflößen,selbst Mörder werden und Menschen unter pomp-

hafter Zurüstung ums Leben bringen«;nur in dem einen Fall will er die Todes-

strafe zulassen —

ganz wie Rousseau —: wenn kein anderes Mittel der gesell-
schaftlichenNothwehr genügt. ,Das ist dann eben so, wie wenn man einen

tollen Hund totschläth In Deutschland fand Beccaria nur getheilte Aner-

kennung. Die Uebersetzung von 1778 zeigt zwar den Herausgeber, einen leip-
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ziger Professor und nicht unverdienten Juristen, als begeisterten Verehrer, der

Vieles von seinen eigenen Jdeen bei dem Jtaliener wiederzufinden vermeint,

,durch der Redekunst Fackeln erleuchtet und in Worte umgeschaffen,die nur Engel
reden können«. Aber Deutschlandkam dam als für ein allgemeines Jnteress e am Straf-

rechtwenigin Betracht. Boltaires Stimme in Sachen der Calas und Sirventönte durch

,-ganz Europa und die Hinrichtung des Chevalier de la Barre wegen Gottes-

lästerung (1761) wird noch heute als einer der schändlichstenJustizgräuel des

ancien Isägirno genannt. Schubart, der spätereGefangene des Hohenasperg, be-

richtet einen dem Fall de la Barre ganz ähnlichenFall: ,Ein katholischerJurist,
von Söflingen bei Ulm gebürtig, kam öfters in die Stadt· Ter junge Mensch
beging nun die Unvorsichtigkeit,einige voltairischeMaximen in einem katholischen
Wirthshaus auszuplaudern. Er ward angegeben, im Kloster Wiblingen ins

scheußlichsteGefängniß gelegt und, wie sein Urtheil lautete, aus Gnade und

Barmherzigkeit als ein Lästerer Gottes und der Heiligen enthauptet, verbrannt

und seine Asche in die Jller gestreut.c Aber wer bekümmerte sich in Deutsch-
land darum? Selbst jener für Becearia so eingenommene Herausgeber giebt zu,

,das Bedenklichste in dem ganzen Werk sei, daß er die Todesstrafe gänzlichak-

gerathen habe, und eine ganze Heerde von Schriftstellern habe ihn darüber an-

geschnattert.«Neunzehn Jahre später erklärt Kant: ,Wer gemordet hat, muß

sterben«;Beecarias Standpunkt sei ,theilneh1uende Crupfindelei einer affektirten
Humanität, Sophisterei und Rechtsverdrchung«.Jrn Jahre 1791 berieth die

Konstituante den Entwurf des ersten französischenStrafgesetzbuches Der Aus-

schußberichtwar gegen die Todesstrase, das Plenum war uneinig, sür Abschasfung
sprachen unter Anderen Pätion und Robespierre SchließlichentschieddieMehr-

heit für Beibehaltung nnd die Legislation beschloßdemnächstdie Einführung

der KöpfmaschineGuillotins, die am 25. April 1792 zum ersten Mal sunktionirte.

Immerhin setzte der Code Pänal von 1791 die Zahl der todeswiirdigen Ver-

brechen von 115 auf 32 herab- Der Konvent hatte sich noch sechsmal mit An-

trägen auf gänzlicheBeseitigung zu beschäftigen,zuletzt am 26. Oktober 1795;

er beschloß:am Tage der Verkündungdes allgemeinen Friedens solle die Todes-

strafe abgeschafft sein. Der allgemeine Friede trat nicht ein und der Beschluß
blieb wirkunglos· Erst die Julirevolution von 1830 führtewieder zu einer Debatte,
die jedoch mit Ablehnung der beantragten Abschaffung et.dete. Immerhin be-

schränktezwei Jahre später ein Gesetz die Zahl der Fälle auf 22 und gestattete
den GeschworenenZubilligung mildernder Umstände, wodurch in vielen Fällen
die Todesstrafe beseitigt wurde. An diesem Erfolge hatte wesentlichen Antheil
Vietor Hugo, der mit seinen berühmt gewordenen Manifesten gegen die Todes-

ftrafe, dem ,LetztenTag eines Berurtheiltem und ,Clande Gueux«,.in den Jahren
1829 und 1832 den Kampfplatz betrat. Allerdings als Dichter; wenigstens schreibt
der Generalinspektor sder Gefängnisse,Moreau Christophe, in einem Briefe 1844

iiber den wirklichen Claude Gueux, Bietor Hugo gehe unglaublich ungenirt mit

der Wahrheit und seinen Lesern um, die dokumentarischenThatsachenseien gerade
entgegengesetzt Nach dem Ansstandsversuch von 1889 verwandte sichVietor Hugo
mit Erfolg für die Begnadigung des zum Tode verurtheilten Vorbes, und als

Louis Philippe ihn zum Pair von Frankreich machte, fügte er ausdrücklichhin-
zu, daß er beabsichtige,ihn für seine beharrlichen und edlen Anstrengungen um
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die Abschaffungder Todesstrafe auszuzeichnen. Das Jahr 48 sieht ihn diese An-

strengungen in der Nationalversammlung erneuern — wenn auch ohne Erfolg,
da 498 Stimmen gegen 216 entschieden — und am elften Juni 1851 vertheidigt
er seine Ansichtenvor dem Schwurgericht der Seine in einem Prozeß, der gegen

seinen Sohn Charles und den verantwortlichen Redakteur des Evenement ge-

richtet war. Auch später noch geben ihm verschiedene Ereignisse Gelegenheit zu

Auslassungen leidenschaftlichsterArt. Als im Jahre 1859 der durch seine Agi-
tativn gegen die Negersklaverei bekannte John Brown nach dem Abenteuer von

Harpers Ferry vor Gericht gestellt und zum Tode verurtheilt wird, richtet Victor

Hugo an den Präsidenten der Vereinigten Staaten ein Gnadengesuch, dessen
charakteristischerSchluß lautet: ,Amerika möge es beherzigen: es giebt etwas

noch Schrecklicheres als Kain, der Abel erschlug: Das ist Washington, der den

Spartakus erwürth Wie Victor Hugo im ,Letzten Tag eines Verurtheilten«
durch die Schilderung der Seelenqualen des Verurtheilten bis zur Hinrichtung
auf die Geiniither zu wirken unternahm, so unter dem Einfluß der französischen
Bewegung der belgischeMaler Wiertz (1853) durch eins seiner — den hugoschen
Stil in die Malerei hinübertragenden—- Bilder, das die unaussprechlichenQualen

eines nachder HinrichtungnochMinuten lang in dem abgetrennten Kopf fortdauernden
Bewußtseinsauszudrückenversucht.DieseFortdauerdesBewußtseins-istübrigens-eine
nach dem Stande der heutigen Gehirnphysiologie unmöglicheVoraussetzung Unter

dem zweiten Kaiserreich führtenPetitionenin den Jahren 1854, 64 und 67 die wieder-

holte Aufnahme der Knttroverse in den Gesetzgebunginstanzenherbei. 1867 erklärte im

Senat derBerichterstatter Vicomte de la GquonniOra als er für die Rechtmäßigkeit
und Nothivendigkeit der Todesstrafe eintrat: ,Wenn der Held, der Bürger, der

Soldat sein Leben für die Vertheidigung des Rechtes, den Triumph einer Jdee
freiwillig opfert, ist es Fetischismus, das Leben des Verbrechers für unverletzlich
zu erklären-« So würde in der ersten Hälfte des Jahrhunderts kein Redner in

Frankreich gesprochen haben; die abolitionistische Strömung hatte offenbar an

Stärke verloren· Unter dem Einfluß des Buches von Beccaria und der

gleichartigen Bestrebungen des Oesterreichersvon Sonnenfels überließ Maria

Theresia in einem Handbillet vom Jahre 1776 ,der Erwägung des höchstenGe-

richtshofes, allmählichdie Todesstrase abzuschaffen,wenigstens in der Mehrzahl
der Fälles und ihre Söhne, der GroßherzogLeopold in Toskana, Joseph 11. in

Oesterreich, hoben 1786 und 1787 die Todesstrafe im ordentlichen Verfahren ge-

setzlichauf. Hier wie dort erfolgte die Wiedereinführungnach einigen Jahren,
zuerst für Hochverrath, dann auch für gemeine Verbrechen. Das österreichische
Hosianzleidekret von 1803 erkannte aber ausdrücklichan, daß die Zahl der todes-

würdigenVerbrechen sich seit der Abschaffungder Todesstrafe nicht vermehrt habe.
Jn Deutschland, wo der tiefe Sturz der Universitätphilosophievon der Höhe
des kantischenKritizismus Kant gerade in seinen schwächstenSeiten fortwirken
ließ, ballte sich aus den zahlreich auftauchenden Strafrechtstheorien ein dicker

Nebel um die Frage der Todesstrafe zusammen, und was aus diesem philo-
sophischen Nebel nach außen durchbrach, war dem Abolitionismus iiberwiegend
ungünstig. Auch Deutschlands größterKriminalist, Anselm von Feuerbach, der

Verfasser des bayerischenStrafgesetzbuches von 1813, verlangte die Todesstrafe
als der Größe der schwerstenVerbrechen angemessen; ,keine andere Furcht außer
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der Furcht vor dein Tode sei die zu solchen Verbrechen aufgewachten Begierden
zu überwinden fähig«·. . ,Man leges meinte er, ,ewiges schrecklichesGefängniß
auf die Wagschale, lassezwischen ihm und dem Todeeinem Verbrecher die Wahl,
— und er wird jenes als Wohlthat und Begnadigung ergreifen.c Schopenhauer
pflichtete in seinem Hauptwerk der feuerbachischenStrasrechtstheorie des psycho-
logischen Zwanges und der Aufrechterhaltung der Todesstrafe bei. Dagegen
nahm Schleiermacher vom theologischenStandpunkt aus die Anschauungen des

frühestenChristenthumes wieder auf: ,daßMenschenblut vergossen wird durch
Menschen im Namen und in Folge ihrer Ordnungen: Das ist eine Macht der

Sünde nicht nur in Denen, welche Handlungen begehen, auf denen dieser
Fluch des Gesetzes ruht; sondern es ist auch eine Macht der Sünde in der mensch-
lichen Gesetzgebung selbst, . . . . . es ist ein trauriges Zeichen davon, wie wenig
noch der Mensch in sich selbst das Ebenbild Gottes erkennt; denn wie könnte

er es sonst in einem Anderen zerstören?«Mit der das Jahr 1848 vorbereiten-

den politischen Bewegung wird die Abschaffung der Todesstrafe in Deutsch-
land ein Theil des demokratisch-liberalen Schiboleths Jm Jahre 1833 wird

der Antrag in der sächsischen,1838 in der hannoverschen,1840 in der badischenKam-

mer gestellt, zunächstaber abgelehnt. Eben so verwerfen ihn die vereinigten Aus-

schiissedes preußischenLandtages im Januar 1848, worauf Kinkel das deutsche
Volk ansingt: ,Sprich Du, mein Volk, ein menschlicherGericht!c Dagegen be-

schlossenam vierten August 1848 in der selben Nachmittagsstunde die preußische
Nationalversammlung mit 294 gegen 37 und das frankfurter Parlament-dieses
bei Berathung der ,Grundrechte des deutschenVolkes« mit 288 gegen 146 Stim-

men die Abschaffung. Von 43 Geistlichen der verschiedenenKonfessionenstimmten
in der preußischenNationalversammlung 13 gegen, 30 für die Aufhebung der

Todesstrafe auch beim Morde. Jn Preußen verhinderte die im November er-·

folgende Auflösung der Versammlung Definitives nnd das Strafgesetzbuch von

1851 behielt die Todesstrafe in 14 Fällen bei. Der frankfurtcr Beschluß trat

in 16 Staaten, die die Grundrechte anerkannten, darunter Wiirttemberg, Baden

und Oldenburg, in Wirksamkeit, zum größten Theil jedoch nur vorübergehend,
so daß, als der Norddeutsche Bund sein gemeinschaftliches Strafgesetzbuch im

Jahre 1870 berieth, Oldenburg, Bremen, Anhalt und Sachsen, das die Todes-

strafe 1868 abgeschafft hatte, sich in der Minderheit befanden. Der sich an das

preußischeStrafgesetzbuch anlehnende Entwurf behielt die Todesstrafe bei. Jm
Reichstagebeantragten die Abgeordneten Fries und von Kirchmann die Beseitigung;
für den Antrag tratLasker mit einer Rede ein, die aber nur in die Behauptung aus-

klang, daß in die mit allem Komfort des Liberalismus auszustattende Gesellschaft-
stube ,einer sohochgebildeten Nationc das veralteteMöbelder Todesstrafe nichtmehr
hineinpasse,und dem Bundeskanzler gelang es weniger durch die Krast sachlicher
Gründe als durch die Perspektive, das Gesetzgebungwerkscheiternzu lassen, von der

zweiten bis zur dritten Lesung die Opposition von 118 Mitgliedern gegen 81 in

eine gefiigige Majorität von 127 gegen 119 Stimmen umzuwandeln. So ist
es in Deutschland bei der Todesstrafe auf Mord und ferner auf Mordoersuch
gegen Bundesfürsten verblieben. Der vierte DeutscheJuristentag hatte am acht-
UndzwanzigstenAugust 1863 allerdings mit Mehrheitseine Ueberzeugung dahin
ausgedrückt,,daß die Todesstrafe in ein kiinftiges deutschesStrafgesetzbuch nicht
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mehr aufgenommen werdes und in der reichhaltigendeutschen,speziell der juristischen
Literatur iiberwiegt von 1848 bis 1870 die Gegnerschaftstark. Heute fordert von

den politischenParteien in Deutschland programmatisch nur die Sozialdemokratie
die Abschaffungder Todesstrafe. Das öffentlicheInteresse für den Abolitionismus

ist gering und gegen ihn wirkt als ein neues Element aus den Kreisen der Natur-

forschung eine Richtung, die, dem Darwinismus entstammend, rücksichtloseAus-

jätung der Verbrecherzu Gunsten des gesellschaftlichenSelektionprozessesbefürwortet.
Im Gebiet der wissenschaftlichenKriminalistik beginnt aber bereits, weit hinaus-
gehend über die Kontroverse um die Todesstrafe, der Streit um das gesammte

Strafrecht in seiner bisherigen Begrifflichkeitund Uebung zu entbrennen. Im
Auslande ist die Todesstrafe abgeschafft: in Portugal seit 1867, in Holland seit

1870, in den meisten Kantonen der Schweiz seit 1874, in Italien seit 1890, in

Rumänien und in einer Anzahl nordamerikanischer Staaten.« Ich hoffe, daß die

Leeture dieses Vorwortes dazu beitragen wird, Hugos leidenschaftlicherSchrift
auch unter dem jüngeren GeschlechtDeutschlands Leser zu gewinnen-

Paul Linsemann.
P

Die Emanzipation der Kunst. Drei Briefe an einen Freund. Nebst
einer NachschriftübErdas Moderne. Leipzig,O. Wigand.

In meiner jüngstenSchrift versuche ich, das Tafeltuch zwischendem Wie

und dem Was in der Kunst radikaler zu zerschneiden, als es bisher meines

Wissens irgendwo geschehenist. Die beiden ersten Briefe dienen dem durch eine

kurze geschichtlicheUebersicht, die von Kant bis auf die Gegenwart reicht, ge-

lieferten Nachweis, daß es bisher noch nie gelungen ist, Das, was eigentlichdas

Was, d. h. der Inhalt der Kunst ist oder sein soll, so bestimmt festzustellen,
daß Uebereinstimmung in dieser Beziehung gewonnen worden ist. Wir haben
nichts erreicht als eine Reihe von Lehrgebäudenoder Theorien, die einander fast

alle, namentlich im Kardinalpunkt, der Bestimmung des Schönen,widersprechen. Da-

durchwerden wir auf das Wie zurückgeworer.Der Künstler ist nur als Bildners zu

betrachten und als solcher zu beurtheilen, zu loben oder zu tadeln. Als das Was

gilt mir der Impuls des Künstlers, sein geistiges Leitmotiv, als die künstlerisch-
bildnerischeThätigkeitseine Beleibung dieses Geistigen, zu der eben so die Erfindung
wie die Ausführung — im engeren Sinn — in Worten, Tönen, Farben u. s. w-

dieses Er- oder Gefundenen gehört. Die Meisterschaft des Künstlers hängt von

der Meisterschaft dieser Beleibung ab· Die so oft gehörtenKlagen über Zügel-
losigkeit der Kunst verstummen auf diesem Standpunkt; denn die Zügellosigkeit

fällt in den Bereich des Was, hat also mit dem Wie, das den Künstler allein

angeht, nichts zu thun. Eine Nachschrift geht speziell auf das Kunstgefühl der

Gegenwart im sogenannten Modernen ein. Man sagt der Schrift, hoffentlich
nicht mit Unrecht, nach, daß sie durch die von ihr gezogenen Folgerungen den

Leser über die behandelten Gegenständegut orientire.

Dresden-Plauen. Dr. Iulius Duboc.

Te
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Stillstand oder Niedergang?

WieVieles heute an den deutschenBörsen unverkäuflichist, kann der schlichte
Leser des Kurszettels gar nichtübersehen.Vor Allem ist in großenPosten

nichts verkäuflich;weder Staatspapiere, nochPfandbriefe, nochPrioritäten, noch
Aktien irgend welcher Art; am Wenigsten aber die industriellen Obligationen,
denen der erfahrene Kapitalist immer die Aktien vorzog. Heißt es in einem

Tages-bericht,daß z. B. deutscheFonds befestigt seien, so kommen bei solcherGe-

legenheit dennoch mehr Angebote zum Vorschein, als es Kauflustige gab. Das

ist nicht wunderbar, da man täglich sehen kann, wie Jemand, der 400 Mark

übrig hat, sichsofort für 20 Pfund Mexikaner kauft. Eine Statistik der in jüngster

Zeit so erworbenen internationalen Renten wäre recht lehrreich, — für unsere
Staatsbehörden, die sich in den dreiprozentigen Typus verliebt haben, für unsere

Städte, die höchstdemokratisch zu fein glauben, wenn sie die Bedingungen für
ihre Anleihen recht in die Höhe schrauben, und fiir die Konsortien, die an der

Uebernahme manches inländischenStaats- oder Kommunalpapieres hübscheSum-

men verlieren. Der frankfurter Rothschild, der kürzlichverschiedeneMillionen zu

zahlen hatte und dem in solchenFällenbei seinem Range, da er weder Diskonten

weggeben noch auf drei Monate trassiren kann, nur der Verkauf von Konsols übrig
bleibt, hat Das vergebens versucht: die Konsols waren nicht in einem Zuge anzu-

bringen. Die bremer Verwaltung war sehr klug, da sie ihre neue ZIXYprozentige An-

leihe zu 9772 an die Seehandlung gab; als diese hieraus die Subskription zu 98374t
unternahm, wurde das Papier fiinfunddreißigmalüberzeichnet.Es kann unseren
Städten ja auch gar nicht auf IX,Prozent mehr ankommen, um so weniger, als doch
meist die eigenen Bürger die Käufer sind. Und dochimmer wieder die heuchlerische
Phrase vom Groschen des Steuerzahler-Eil Eine wohlhabendeStadt wie Mainz hatte
neulich fünfzehn Firmen zu Angeboten auf eine 31X2prozentige Anleihe einge-
laden; nur zwei Osserten liefen ein,——eigentlichnur eine einzige, denn die Darin-

städter Bank konnte natürlich einer hessischenTransaktion nicht fern bleiben.

Erwägt man nun, daß der Uebernahmekurs 97,40 ist, die Zeichnungen wohl also
zu etwa 98,40 ausgeschriebenwerden, daß es aber 31X2prozentige badischeStaats-

obligationen giebt, die unter 993X4notiren, so kann das Goldene Mainz recht zu-

frieden sein« Als im Jahr 1887 während der Wahlen nnd der Kriegsfurcht die

Obligationen der selben Stadt an der Börse nicht mehr zu verkaufen waren,

lautete in »maßgebendenBank-kreisen«die Entschuldigung: »Was wollen Sie?

Es ist ein Festungpapier, das natürlich kein Mensch kaufen mag!«
Ueber die Unanbringlichkeitvon Pfandbrieer, selbst von solchen, auf die

Uvch bis 1 Prozent vergütet wird, könnten unsere Provinzbankiers Einiges er-

zählen. Als die ReichsbankPfandbriefe zu beleihen begann, ahnte sie wohl kaum,
daß sie damit einen schon bedenklichgewordenen Zuwachs noch weiter steigern
half. Jn den letzten Jahren waren ja einzelne mittlere Bodenkreditinstitute nur

geschaffenworden, weil die betreffenden Bankfirmen sich eine neue, Dauer ver-

heißendeGeldquelle sichern wollten. Ein solchesInstitut beleiht dann, was feine
Aufsichträthewünschen,und legt sich auch keine anderen Diskonten hin alsdie

von dieser Seite präsentirten und die indossirten Dreimonatwechsel. Kommen

nun solche Pfandbriefe etwa an die Reichsbank zur Lombardirung, so geschieht
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Das natürlich nicht direkt; welchesGeschäftist heutzutage aber um Umwege aller

Art verlegen? Die Reichsbank hat durch ihr erweitertes Beleihungprogramm
diesen Pfandbriefbanken außerordentlichgenützt;dennochsind diese Banken vor-

läufig an einer Grenze angelangt. Ohne Pfandbriefe aber auch keine Hypotheken:
Das ist ein Umstand, den man jetzt im Auge behalten sollte-

In Jnduftrieaktien genügen heute nochkleinere Berkaufsposten als früher,
um den Kurs prozentweise zu drücken. Das Publikum fällt noch immer über

jede industrielle Subskription her, bis dann nach dem ersten Kurs schnelldie Nei-

gung für die neue Aktie wieder entweicht. Solcher erste Kurs ist aber sehr schwer
festzustellen, wie neulich in Berlin wieder die Speisefettaktien von Müller be-

wiesen haben. Da die Makler zögerten, mit einer überschwänglichhohen Notiz
herauszukommen, ist es klar, daß dem Andrang nicht genug Material zur Ver-

fügung gestellt war. Die Emissionhäuserhatten also wohl absichtlichihre Stücke
zurückbehaltenund erst auf das Drängen der Kursmakler einen weiteren Posten
zur Verfügung gestellt· Dann erst konnte man solider Weise die erste Notiz
32 Prozent über den Anmeldungskurs stellen. Wie viele jüngere — und sogar
ältere — Aktien stehen heute aber schonbeträchtlichunter ihrem Anfangskurs!

Ein geistreicherProfessor der Volkswirthschafthat neulichgesagt, der vorzeitige
Schluß einer Subskriptionmüsseunter Verzicht auf einen angeblich zu starken An-

drang erlaubt sein; denn wenn nicht die Emissionfirmen vorläufig einen Haupttheil
der Aktien übernähmenund die Grenzen der allgemeinen Antheilnahme bestimmten,
würden fast alle solcheZeichnungenmißlingen.Der Professor schlägtsichda mit seinen
eigenen Gedanken. Wenn nämlichsonst die Zeichnungenmißlängen, also verbilligt
werden müßten, so können eben die hohcn Kurse nur künstlichgezüchtetwerden, —

und Das wäre dochwohl Ausbeutung. Auchhandelt es sichdabei nochum eine Kleinig-
keit: um die Wahrheit.s Eine Subskription mit einem an das Publikum, nicht an die

Uebernahmefirmen, adressirten Prospekt sprichtausdrücklichvon dem öffentlichenVer-

kauf eines bestimmt normirten Kapitales durch das Konsortium an Ungenannt. Das

Konsortium hat die Aktien eine Weile besessen, kennt die einschlägigenDaten

ganz genau und giebt ganz sicher nicht Tausende aus, um den Prospekt noch
einmal in den Zeitungen zu lesen-—Wenn es also am Schluß, vor der Unter-

schrift, heißt:»Auf Grund des vorstehenden Prospektes sind vom M. . . Millionen

Aktien der X-Y-Gesellschaft zum Handel an der hiesigen Börse zugelasfen (und
werden hierdurch zur Subskription gestellt). Sie werden von uns am 1898

an hiesigerBörse eingefiihrt«,so bedeutet Einfiihren doch nicht: für sichbehalten,
sondern eben einführen,und zwar an dem Tage, der im Prospekt genannt ist.

Auch der jetzt vorsichtighinzugefügteNachsatz, der von dem etwa früherenSchluß
der Anmeldungen und von der Höhe der Zutheilung ,,nach unserem Ermessen«
spricht, ändert kein Jota an der Unrechtmäßigkeiteines künstlichenSchlusses der

Subskription oder der Einführung Und wenn sonst die Aktien gar nicht an-

zubringen wären — was übrigens bei minder hohen Preisen wohl zu bezweifeln
ist —, so hat der Utilitätstandpunktnoch immer nichts gegen die Irreführung des

Publikums zu bedeuten, das bei der Meldung von einem Andrange doch nicht an

einen Andrang der Emissionhäuserglaubt und nur zu theureren Käufen gereizt wird.

Heißen etwa auch unsere Akadeniiker, die doch der Profitsucht unzugätlg-
ich sein sollen, jedes Mittel gut, nur damit die deutsche Industrie wachse und
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gedeihe? Das Tempo ist hier Alles; jede Ueberhastung bringt uns nur wieder

eine hübscheStrecke zurück. Man könnte in dieser Beziehung an das Riesen-
unternehmen der Northern-Pacific-Bahn erinnern. Welche Kulturbegeisterung
wurde damals vom Herrn Villard mit dem folgsamen deutschenKapital inszenirt!
Als die Finanzirung aber gescheitert war, gestanden selbst die betheiligten Bank-

leute: »Es ist eine segensreiche Bahn, aber deshalb brauchte sie doch nicht so
rasch vollendet zu werden; ein langsamerer Ausbau hätte dem heimischenKapital
nicht so schwereWunden gefchlagen.« Genau so wird man einst über die hastige
Aktien- und Obligationenmacherei innerhalb unserer Industrie urtheilen. Bleibt

das Publikum weiter so zurückhaltendwie seit Wochen — und viele Anzeichen
sprechen dafür —, so ist das Sinken des Kursniveaus schwerlichaufzuhalten.
Oder ist jetzt ein reeller Direktor zu finden, der, selbst wenn seine Fabrik noch
für zwei Jahre Beschäftigunghat, leugnen wird, daß die Aktien zu hochstehen?

Die größerenBergwerkspapiere bilden bekanntlichmehr spekulativePositionen.
Von den Verbreitern guter oder schlechterGerüchtedarf man auf diesem Gebiet fast
immer annehmen, daß sie gegen die Tendenz spielen, für die sie die Masse der

Börsenbesucherzu stimmen suchen. So war von vorn herein nicht daran zu denken,
daß die russischeRegirung wegen ihrer Gänse sich gerade an unseren Hütten-
werken rächenwerde. Der nüchterneHerr Witte rächt sichnie an Lieferanten; die

er braucht. Vielleichtmüssen — was ja gewißpeinlich genug wäre — die offen-
bacherPortefeuillefabrikanten herhalten, aber wohl kaum unsere großenLieferanten
von Eisenbahnmaterial und Schiffsriistungen. Außerdem braucht der russische
Finanzminister noch für lange unsere Anlagekapitalien und er hat über Zu-
weisungen an unsere Werke nichts Bindendes zugesagt. Obgleich nun das Mendels- —

fohn-Konsortium alle Obligationen fest übernommen hat, kann es doch die ein-

zelnen Termine länger «hinausschieben,sobald etwa die Stimmung bei uns gegen

den russischenMarkt gereizt werden sollte. Die allgemeine Preiserhöhung der

Kohlen, nicht, wie bisher, nur der Kokeskohle,könnte,falls die Meldungen nicht
überhaupt lügen, nur das Jahr 1899X1900betreffen, also eine Zeit, deren Er-

trag dem laufenden Geschäftsjahrnichtmehr zu Gute käme-

Für Bankaktien suchte die Börse zwar Stimmung zu machen; aber die

Ueberzengung, daß das verflosseneHalbjahr vorzüglicheAbschlüssegebracht habe,
vermochte noch nicht zu großen Umsätzen zu führen. Sicher werden aber auch
unsere besseren Banken die Lage des Jndustriemarktes übersehennnd sich still so
viele Reserven wie möglich schaffen. Von einer Transaktion zwischen der Bres-

lauer Diskontobank und Breeft-Gelpcke bezw. der Handelsgesellfchaft hörteman

allerlei Geheimnißvolles; zunächstwurde nur dersHausankauf in der Behren-
straße bekannt. Das Haus wurde relativ billig von Goldberger (Jnteruationale
Bank) gekauft, so daßBreest 85 Gelpcke, wie dieses Geschäftnochimmer unrichtig
heißt, jetzt einen schönenNutzen haben mag. Sollte, wie man vermuthete, die

Breslauer Diskontobank mit jenem Hause auch das Geschäftübernommen haben,
so hätte die Handelsgesellschaft 20 Millionen neues Geld bekommen, — freilich in

Breslauer Diskonto-Aktien, die aber von einem Konsortium Fürstenbergwohl
unterzubringen wären. Falls die Handelsgesellschaft ein solches Geschäftmacht,
hat sie sicherselbst denHauptnutzen davon; manchmal kommt es allerdings auch vor,

daß bei großen Geschäftenmit der Handelsgesellschaft beide Theile gewinnen.

Pluto.
J-
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Notizbuch.

Bertholdvon Ploetz, der Erste Vorsitzende des Bundes der Landwirthe, ist,
bevor er die Mitte des fünften Lebensjahrzehnteserreichthatte, gestorben.

Er war ein liebenswürdigerMann von heiterem, bequemem Temperament und

untadelig ehrenhafter Gesinnung, ein Mann, der leichteZerstreuung liebte, bei der

Arbeit aber, an der sein Herz hing, unermüdlichwar. Kein starker, das Mittelmaß

überragenderGeist, keine in strenger logischerZucht gebildete Intelligenz, die wirth-
schaftlicheZusammenhängezu verstehen und einen ökonomischenProzeß in seinem
Werden und feinen Zukunstmöglichkeitenzu überblicken vermag, aber ein 1nuthiger,
in der Erfüllung der übernommenen Pflicht nie erlahmender Mann und ein mit siche-
rem Blick und dem besonderen Sinn für den Masseninstinkt begabter Agitator, dessen
volksthümlicheRede immer den Weg zu den Herzen seiner Berussgenossen sand. Er

begnügte sichnicht,wie andere edle Herren und Grafen, damit, grollend auf seinem
Gut zu sitzen, willige Zeitungschreibergegen die Regirung zu hetzen,Ministern, die

er heimlichmit allen verfügbarenWaffen bekämpfte,im Parlament artige Kompli-
mente zu sagen und selig zu lächeln,wenn er nach langer Ungnade wieder einmal an

den Hof geladen wurde. Er wagte sichin das dichtefteGewühldes Kampfes, setztefür
seine ehrlicheUeberzeugung die ganze Persönlichkeitein und ertrug die Pfeile und

Schleudern der Gegner mitder Gelassenheit einer behaglichim ruhigen Gleichmaßaller

Organe sichdes Lebens freuenden gesunden Natur. In dem wüstenInteressenkampf
gegen den Bund der Landwirtheschien— und scheintnochheute — den in ihrem Profit-
recht bedrohten Feinden der gemeinste Marodeurkniff erlaubt; und der Hagel der

Schmutzgeschossesuchteals Hauptziel stets natürlichdie behäbigeGestalt Bertholds
von Ploetz. Ein Mann mit empfindlichenNerven wäre in diesem Treiben dem Zorn
oder dem Ekel erlegen; Ploetz trug Alles, ohne sichtlichzu leiden, mit gutem Junker-
hmnor. Er freute sichdes Erfolges der jungen Organisation, der er die Stammtruppe
des Bauernbundes zugeführthatte, und sein Optimismus bewahrte ihttsvorder Er-

kenntniß,daß die Stunde nicht mehr fern sei, wo es nöthigwerden würde, zwischen
dem mit tausend Fasern an den Hof, das Heer und die Beamtenhierarchie ge-

knüpftenAdel und den unabhängigenLandwirthen zu wählen. Neigung und Tem-

perament trieben ihn zur Vermittlerrolle und die klügerenKöpfe unter den Konser-
vativen werden wissen, was sie seinem Einfluß zu danken haben; sie werden sichjetzt
wahrscheinlichbemühen,den ostpreußischenGrafen Klinkowstroem, der im Reichstage
manchem ehrgeizigenWunsch älterer Führer den Weg fperren könnte,an seine Stelle

zu setzen, aber bald vielleichtmerken, daß der Bund ohne die Nuanee Ploetz nicht
mehr die früherenZüge zeigt, nicht länger bereit ist, den ganzen Haß auf sichzu

nehmen, den die rückständigeWeltanschauungder preußischenKonservativen allen

Bestrebungen der Agrarier im Reich zugezogen hat. Herr von Ploetz machte den

Eindruck eines harmlos glücklichenMenschen, der sich von seinem Gefühl führen
ließ und keine Hemmungen, keine quälendenBedenken kannte; er ist auchnachseinem
Tode noch glücklichzu preisen, denn er hat die unausbleiblicheEnttäuschungjedes
politischenFührers nichtmehr erlebt und ihm blieb die schwereEntscheidungerspart,
die selbst fein ruhiges Gemüthnicht ohne schmerzlicheZuckungen überdauert hätte.

Il· si-
di-

Als Emile Zola am achtzehnten Juli den versailler Gerichtssaal verließ-
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um die Berufung an den Kasfationhof zu unterzeich1«ien,rief Herr Paul Dåroulede,
der ehrenwerthe, aber begrenzte Sänger des Chauvinismus, ihm zu: Zola hors de

France! Der in die Politik verirrteDichter hat diesenRath am nächstenMorgenbe-

folgt. DasGericht hatte ihn imKontumazialverfahren, das unsereStrafprozeßordnung
nichtkennt, zu einem Jahr Gefängniß und dreitaus end Francs Geldstrafe verurtheilt;
und er hat Frankreichverlassen, weil er die Zustellung des Urtheiles vermeiden und

für die neue Schwurgerichtsverhandlung den Termin wählenwollte, der ihm passend
scheint. Selbstunter seinenFreunden wagen die verständigerennichtzu sagen, daßer

gut berathen war, als er sichzu diesem Schritt entschloß.Der Franzose verzeiht
Alles eher als den Schein der Feigheit; Boulanger ist daran zu Grunde gegangen

und es wird Zola niemals gelingen, die Menge seiner Landsleute zu überzeugen,
dafz nicht die Furcht vor dem — für französischeSchriftsteller dochrecht behaglich
eingerichteten — Gefängniß ihn aus dem Lande trieb. Mag die Dreyfuspresse
durch alle fünf Erdtheile tuten, es handle sich nicht um eine Flucht, sondern um

ein »prozessualesMittel«: die böseBotschaft wird nirgends Glauben finden. Daß
er ein prozessuales Mittel anwendet, kann auchder steckbrieflichverfolgte Dieb sagen,
der sichdem Arm der Gerechtigkeitentzieht, oder der Sträfling, der vermummt aus

dem Kerker bricht, um, wie er versichert,die Wiederaufnahme des Verfahrens zu be-

treiben. Mit solchenPhrasenfängtman heutzutage nur nochdie Gimpelz und jegrößer
die Sache ist, für die Einer zu kämpfenvorgiebt, desto kläglicherwirken die kleinen

Advokatenkniffe,durch die er sie zu verschleppensucht. unbefangene Beurtheiler
liegt die Sache sehr einfach: Zola hat in einer fünfzehntägigenGerichtsverhandlung
nichts von Alledem, was er in seinemhochfahrendenBrief an den PräsidentenFaure
behauptet hatte, zu beweisen vermocht. Er kann auchjetzt nochnichtsdavon beweisen,
schimpft, obwohl seinenBeweisaufnahmeanträgenin Paris ein Spielraum gewährt
wurde, der in Deutschlandundenkbar wäre, im Ton der gekränktenUnschuldüber an-

geblicheRechtsverweigerung und bemüht sich, das Verfahren so lange wie möglich
hinauszuziehen; vielleicht,sohofft er, schafftirgend ein Zufall ihm endlichdie Beweise,
die er nichthat und dochbraucht. Inzwischen schreibter OffeneBriefe im schlechtesten
Stil des von ihm Jahrzehnte lang verhöhntenVictorHugo und erklärt alle Minister,
Möline und Hanotaux so gut wie Brissou, Cavaignac und Sarrien, alle Generale,
Boisdeffre, Mercier, Pellieux und Gonse, alle Richter, Delegorgue und Periviey
für Schufte undschnödeRechtsbrecher;engelrein erscheinenihm nur die Herren Reinach
und Clemenceau, die Busenfreunde und Kostgängerder auch früherschonvon Zola
mit heiligemFeuereifer vertheidigtenPanamisten. Von Patriotismus kann beidiesem
gewissenlosen,nur durch die unersättlicheGroßmannssuchtdes intellectual erklär-

baren Treiben nicht die Rede sein; aber der Jtalienersproß und Europäer Zola ist
ja nicht verpflichtet, ein französischerPatriot zu sein. Nur sollte er wenigstens
den Muth seiner Meinung haben. Er hat das Kriegsgericht, das den Spitzelmajor
Esterhazy freisprach,klipp und klar der schimpflichsten,von den Vorgesetztenkomman-

dirten Rechtsbeugung beschuldigtund sichnicht geschämt,jetzt vor Gericht zu erklä-

ren, nichts habe ihm ferner gelegen als die Absicht, dieseOffiziere zu beleidigen, fiir
die er — man höre!— die höchsteAchtungempfinde. Da man den großenEpiker nicht
gern für einen Feigling halten möchte,fragt man sich,angesichtsdieserjämmerlichen
Haltung, ob man ihn fiir seine Reden und Thaten nochverantwortlich machendarf.
Jn den deutschenFilialen der Dreyfuspresse wird er trotzdemnatürlichein Held ohne
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Furcht und«Tadel genannt. Zwar hat er in seiner vorläufig letzten und lächerlich-

sten Epistel Deutschland als notre ennemi, Rußland als notre grand ami be-

zeichnet, — thut nichts: er tritt für Alfred Dreyfus ein und Alfred Dreyfus muß
gerettet werden, selbst um den Preis eines furchtbaren, Europa zerrüttendenKrieges.
Ueber die jedemBlick sichtbarenJustizgräuel, die wir eben erst in Italien, Spanien
und in dem magyarischen Barbarenlande erlebt haben, wird kein armes Wörtchen
geflüstert;für die noch durch nichts bewieseneUnschulddes Herrn Dreyfus aber wird

Kapital und Presse mobil gemacht. Es wird leider nächstensja wieder nöthig sein,-
über die ekle Geschichteund die Gefahren, die sie bei fortdauernd ungeschickterBe-

handlung dem europäischenFrieden heraufführenkann, ausführlichzu sprechen.
Einstweilen möchteman wenigstens hoffen,daßZolas Rolle in diesem Handel aus-

gespielt ist. Vielleichtfinden die schlauenSyndikatsleiter, die ihn so lange als Werk-

zeug benutzten, er habe nun seine Arbeit als Renommirchrift gethan, und gaben

ihm deshalb den Rath, dessenBefolgung der Flüchtling bald wohl bereiten wird.

di-

Nachdem früher schon einzelne Eisenbahn-Direktionen, von deren dreisten,
im KlippfchülerftilzurechtgestümpertenSchmäherlassen hier erzähltwurde, sichbemüht
hatten,dieihnenverhaßte»Zukunft«aus den Bahnhofsbuchhandlungenzuvertreiben,
hatjetztdas preußischeEisenbahnmiuisteriumden Verkaufder »Zukunft«aufallenthn
unterstellten Bahnhöfen verboten. Da, trotz allen Tracasserien, im Jahr ungefähr
dreißigtausendExemplarederWochenschriftaufpreußischenBahnhöfenverkauftwurden
— eher mehr als weniger —, so handelt es sichbeidiesem durch nichts gerechtfertigten,
der skrupellosestenWillkür entsprungenen Ukas nicht um eine Kleinigkeit Wichtiger
aber als die Schädigung eines Privatmannes ist der plumpe Eingriff in die Gewerbe-

freiheit der Buchhändlerund dieThatsache,daß eine königlichpreußischeBehörde es

für erlaubt und anständighält, nach allen Regeln der irischenKunst einen Boykott
über ein Blatt zu verhängen,das sie durch wirthschaftlicheSchädigungzur Fügs

samkeit zwingen möchte. Der betrübende Versuch wird mißlingen; wenn aber

Leute, wie die Herren von Miquel, von Bülow und Graf Posadowsky, die sich
gern für halbwegs moderne Menschen ausgeben möchten,neben sicheinen Kollegen
dulden, der seinerHerrlichkeitgestattet glaubt, was an sozialdemokratischenArbeitern

als eine Missethat mit Gefängnißbestraft wird, dann wird es nöthigwerden, ihnen
so laut die Meinung zu sagen, daß sie, durch die dickstenMauern morscherMinister-
paläste,ihre excellentenOhren erreicht.Außer der ,,Zukunft«,die der jetzigepreußische
Ministerpräsident,als er nochin Straßburg Statthalter war, nicht genug rühmen
konnte — er pflegte seinen Jntimen ganze Seiten aus den Artikeln des Heraus-
gebers vorzulesen — und die ein nochhöhererHerr neulich erst-vorpreußischenOffi-

zierenein »riesiginteressantes Blatt« genannt haben soll, ist auch der »Simplicissi-

mus«, zur Strafe für die Meistersatiren Heines, und eine neue illustrirte Zeitschrift,
»Das Narrenschiff«,auf den Judex gesetztworden. Den Gefühlen,die sichbeim An-

blick einer mit solchenMitteln wirthschaftendenRegirung regen, kann man, bei der

Lage unserer Strafrechtspraxis, nicht den allein entsprechendenAusdruck geben; sie
sind von Haß weit entfernt. Die guten Herren sollen in ihrer Gottähnlichkeitdeshalb
aber nicht glauben, daß sie solcheSultanatssitten unangefochteneinführendürfen.
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